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Lberharö Kömg
Zu seinem Geburtstage

Von Dr. Karl Konraö

Vaterländisch hochgespannte «Zeilen haben ein Recht darauf, Wert oder Un­
wert eines Künstlers nach dem zu beurteilen, was er für sein Volk geleistet 
hat. Und so stellten wir diese entscheidende Frage auch am b5. Geburtstage 
des iu Grüuberg geborenen Dichters Lberhard König. Hat er seine hohe 
Begabung im Dienste eigenwilliger Künstlerlaunen, berechnender Geistklimperei 
betätigt, oder hat er sie völkischen Hochstelen untergeordnet, auf die Gefahr 
hiu, sich vielleicht mit der jeweils herrschenden geschmacklichen oder politischen 
Richtung zu verfeinden? Hat er als „vorverkündender Prophet", was nach 
Richard Wagner jeder Künstler sein sollte, das Unglück der Nachkriegszeit 
mit neuen Hoffnungen Uberwältigt, Scham, Trotz, Liegeswillen in die Herzen 
der Volksgenossen gegossen? Hat er mitgeholfen, die falschen Propheten zum 
Tempel hinauszupeitscheu? Hat er den Glauben an eine bessere Zukunft ge­
predigt? Hat er den Boden gelockert für den Messias, der da kommen «nutzte? 
Nur wenn diese klaren Fragen ebenso eindeutig bejaht werden können, hat er 
ein Necht darauf, datz ihm die Liebe und Dankbarkeit des Volkes wie eine 
heilige Flamme entgegengetragen werde.
Lin einziger Beleg würde hier genügen. König hat 1924 unter dem grausigen 
Kleistschen Ausruf „Wehe, mein Vaterland, dir!" ein Bündchen 
„Zeitgedichte" veröffentlicht, das fürchterlich Musterung hält unter all denen, 
die sich anmatzten, Deutschlands Geschicke zu lenken, daneben aber auch die 
Grotztaten unseres Heeres mit ehernem Griffel in die Bücher der Dichtung 
schreibt. Hier heisst es im Vorspruch:

Mutz ich mich schämen, datz ich glauben konnte, 
damals, als nicht zu glauben Schande war? 
Als noch der Guten Treue sommerklar 
den deutschen Schicksalstag uns Ubersonnte? 
Schon da ging's um in euren Finsternissen, 
Nachtalben ihr, mit Naunen und mit Kichern, 
ein hämisches, verschlagnes Best er wissen:



2hr wart am Werke, euch den Lieg zu sichern! 
Oh! Lurer Helfer waren Legionen!
Die Massenwucht von allem Haß und Neid, 
von aller Dummheit, aller Niedrigkeit, 
ein Aufgebot, a>8 gält's für alle Zeit 
den Geist im deutschen Leben zu entthronen. 
2hr habt's erreicht. Lchindangergleich versank 
in Unflat unser reinlich deutsches Leben; 
Aasgeier krächzen Lieg, die drüber schweben, 
und schütteln Graun hernieder und Gestank. 
2hr habt's erreicht. Bald ist das Vaterland 
ein LchuUfeld, überragt von Vankpalästen, 
Zwingburgen derer, die vom Volk sich mästen, 
das selber sich entwehrt, entehrt, entmannt. 
Ohr habt's erreicht. Was immer Manneswert 
dem Wanne gab, wird auf den Mist gekehrt, 
zu Kehrichtplunder werden Ltolz und Scham, 
zum Gassenspott das Recht! Lagt doch, was nahm 
uns nicht hinweg die Herrschaft der Gemeinheit 
von dem, was unsres Lebens Wert und Reinheit, 
sagt doch, was n i cht verlumpte, nicht verkam! 
Leit jedes Hirn der plumpe Orrwahn äfft: 
Die Weltgeschichte sei das Welt goschäft ! 
Ohr habt's erreicht. Wir sind zu leicht befunden, 
unwert der Not, der großen Weckerin: 
Ohr habt die Nnte Gottes ihr entwunden, 
uns taub gefchwatzt für ihren heil'gen Linn. 
Lie flugs entheiligt, daß wir nie gesunden, 
ihr Fluch uns bleib, ihr Legen fei dahin, 
in Geilheit, Lchachertum und Leelenroheit 
versink' die alte deutsche Geisteshoheit!
Nun dulden wir, ihr habt's erreicht, bei Gott, 
feigherzig jedes Unerträgliche;
kein Kotwurf stört uns mehr im blöden Groll — 
was Volkesfchande, Knechlschaft, Mord und Lpolll 
Das alles ward uns das Alltägliche:
Lest dem Verrat wir Raum und Recht gelassen, 
seit wir verzagten, von der Ggranneien 
unwürdigster uns mannhaft zu befreien, 
verlernten jedes Zürnen wir und Hassen. 
Und das mit Fug: Zu gutem Zorn und Haß 
braucht es des Rechts; das warfet ihr dahin, 
als Feigheit euch entadelt euren Linn. — 
Nun blieb nur eins, dem ihr ohn' Unterlaß 
wie Narren front und huldigt: derTewinn! 
Und euer Narrengott heißt Mammonasl



Und doch, und doch! Wie viel sie auch erreicht — 
ob nicht die Nacht noch einem Morgen weicht?
Gott weih das Maß des Elends, das euch frommt, 
und hilft, fo ihr ihm selbst zu Hilfe kommt!
Kein Volk, das je sich selbst erlösen kann — 
Betrug und Wahn ist's! — weder Sinn und Bast 
war je beim Volk, noch Wollen gar und Tat: 
Nuft dennzu Gott, daß er uns einen Mann, 
den Führergeist, den reinen, starken sende, 
den Einen, der den deutschen Zammer wende.
Dann aber, dann:
Dem Einen auch ein Volk, das seiner wert, 
das ihn erträgt, das Mannesgröße ehrt, 
das zu ihm aufschaut glaubensstark und still, 
ein Volk, das Reinigung und Wahrheit will!

Diese gesprochenen Hammerschläge aber Klingen uns aus allen Werken 
Königs entgegen. Von den Anfängen seines Schaffens an hat er kein Lieb­
äugeln gekannt mit den schon damals wirksamen Kräften des Marxismus, des 
Judentums, der zwischenstaatlichen Geldsackherrschaft und der Plüschsofa- 
spießerei. Niehat er den Brettern, diejene Welten bedeuteten, das geringste 
«Zugeständnis gemacht. Die Eheatergewaltigen und Goschmacksrichter haben 
seine Werke als „unmodern" abgelehnt, weil sie ihnen nicht in den Kram 
paßten. Selbst dann, wenn sie einen offenbaren Erfolg bei den «Zuschauern 
hatten, wie „Gevatter Eod" im Kgl. Schauspielhaus zu Berlin. Wie konnte 
in den Lagen des „Naturalismus", im Zeitalter Hauptmanns, Sudermanns, 
Hirschfelds ein unbekannter Anfänger es wagen, einen Nitt ins alte roman­
tische Land zu tun! Lolche Zugendeseleien verbitten wir uns ein- für allemal! 
Womit dann die Kunst Königs für etliche Zeit abgestempelt war... Für die 
amtliche Feier der Befreiungskriege in der Breslauer Zahrhunderthalle wird 
dann natürlich nicht sein fertiges Bolksstiick „Stein" gewählt, sondern Serhart 
Hauptmaun durch den Breslauer „Festausschuß" mit der Firma Barasch an 
der Spitze dazu bewogen, sich für den Spielleiter Reinhard (lies Goldmann) 
ein „Deutsches Zeitspiel in Reimen" abzuquälen. Die Komödie „Alkestis", von 
der Vertriebsstelle der Bühnenschriftsteller mit einem — bis dahin einzigen — 
Preise ausgezeichnet, in einer Nachtvorstellung mit jubelndem Beifall begrüßt, 
wird von einem Herrn Freund in der Bülowstraße zu Berlin aufgekauft, aber 
bald restlos eingestampft, da er ja — „eigentlich" einen geographischen Verlag 
habe. (Za, die Herren ließen sich's' was kosten mit König!) Der Volks- 
Schillerpreis ist dem „Wielant" sicher. Auf einmal weiß der zahlungsfähige 
jüdische Wäschefabrikant und Dramenverloger Heinz Wolfradt es besser: der 
in seinem Verlage befindliche und bevorschußte „Tantris" Ernst Hardts kriegt 
ihn! Und so ließen sich noch andere Beispiele anführen, daß König für seine 
völkische Überzeugung oft genug Opfer gebracht hat, nie für eine Gesinnungs­
lumperei zu haben gewesen ist, und sei sie noch so klein. Er hat zeitlebens jede 
Vereinbarung mit den widerdeutschen Mächten unterlassen, vor denen ihn 



die Stimme seines Blutes warnte, sie im Gegenteil stets bekämpft. Kein 
Wunder, datz die günstige Literaturgeschichtsschreibung mit wenigen Aus­
nahmen nach der vom „Literarischen Echo" ausgegebenen Parole handelte: 
„über den Mann schreibt man nicht!"
Dieser Verneinung und Verwerfung steht die ausbauende, schassende Leistung 
zur Seite. König ist Vertreter einer adligen, heldischen Lebens- und Welt- 
ausfassung, die gordische Knoten zerhaut und Felsen sprengt. Nicht Vausch- 
uud Vogenseelen, nicht Stubenhocker, nicht Leisetreter, sondern tatsrohe 
Kämpser-, grotzgläubige ZUHrernaturen rückt er in den Mittelpunkt schau­
spielerischer Handlung oder erzählerischen Geschehens. 2st es wirklich gleich­
gültig, wen oder was der Künstler darstellt, ob ganze oder halbe, Höhen- 
oder Untermenschen? Ob den todboreiten Aufbruch eines geknechteten Volkes 
oder eine Bordellszene? Kommt es wirklich nur auf das W i e der Form­
gebung an, wie tonangebende Ausdruckswiffenschaftler, eifernde Morker uns 
weismachen wollten? Nun, hierüber sind die Akten bis auf weiteres ge­
schlossen. Wir haben schweres Lehrgeld gezahlt für die Einsicht, daß einer 
Kuustlehre der reinen Form eine solche der völkischen Werte 
gegenüborsteht, verlangen aber auch, dah ein Kunstwerk vaterländischen Ge­
halts, das mit dem Anspruch auf allgemeine Geltung auftriU, in der 
Gestalt schlackenfroi sei. Beides ist bei König der Fall. 2n der Anlage, 
der Ltufung und Gipfelung der Handlung, in der Planung, Verkettung, 
Tönung und Belichtung der Begebnisse, in der Lharakterzeichnung, in der 
verantwortlichen Pflege des Sprachgewandos Hallen seine Werke den 
strengsten Anforderungen stand; bei den Bühnenstücken wird für die Auf­
führung hie und da eine Länge beseitigt, ein Knoten straffer geschürzt werden 
müssen. Lehen wir uns in der gebotenen Kürze einige seiner Schöpfungen auf 
ihreu Grundgehalt und ihre tragenden Persönlichkeiten an.

2m „G o v a t 1 e r T o d" erkühnt sich Haus, dem „Herrn des Lebens", seinem 
Paten, zu trotzen und die dem Tode verfallene Prinzessin gegen dessen Verbot 
zu heilen, auf die Gefahr hin, sich seine unversöhnliche Feindschaft zuzuziehen. 
2m „T e u k r o s" lehnt sich der verhöhnte „Bogner" gegen die ganze Lippe 
der Griechenfürstou aus, die seinen Halbbruder Aias zu Unrecht über den Tod 
hinaus verfolgen; bietet er dem Fluche des erbitterten Vaters die Stirn und 
zieht mit seinen Treuesten hinaus ins blaue irgendwo, um sich eine neue 
Heimat zu erobern. 2n „Wielant, der Schmied" lätzt sich der ge­
fangene und gelähmte Meister nicht von König Nidung und seiner Gefolg­
schaft versklaven, sondern entschwingt sich auf selbstgefertigteu Flügeln ihrer 
Welt der Niedertracht. General Horck im „Stoi n" erdreistet sich gegen 
Napoleon des entscheidenden Bündnisses mit den Nüssen, das ihm Kopf und 
Kragen kosten kann, setzt sich der Freiherr vom und zum Stein an die Spitze 
der Entschlossenen, die den zaudernden König zum Handeln um jedeu Preis 
antreibon. 2n „D i e t r i ch v o n V e r n" muh der Gotenkönig zwar für eine 
Weile der List und Übermacht des Lchacherkaisers von Nomaburg weichen, 
bietet ihm aber, als seine «Zeit gekommen ist, Schach und setzt ihn in einem toll­
kühnen Fuge matt.



Wie die Dramen, so die Lrzählungon. „T h e d e l von Wallmoden" 
heißt mit Recht eine „bunte Mär"; aber auch darin geht's hart auf hart, hat 
es doch der junge Sachsensproß mit keinem Geringeren zu tun als — dem 
Teufel, dem er „unversehrt", will sagen: unverzagt, sein ganzes gotterfülltes 
Leben entgegenwirft. 2n „H e r m o d e r s N i t t" wagt der Wotanssohn den 
tollen Ritt hinab ins Reich der Hel, um den durch Lokis Meintat gefällten 
Bruder Balder loszubitten. 2n „Wenn der Alte Fritz gemuht 
hätte..." steht der Preußenköuig todverachtend einer Welt von Feinden 
gegenüber, läßt sich aber nicht von seiner Verantwortung, von seiner Sendung 
und seiner Königspflicht abdrängen. 2n „Zridolin Linsa m" geht der 
schwache, seelenzarte Schusterjunge, über die Mißhandlung seiner Tiroler 
Heimat durch die Bagern erbittert, ritterlich einem fremden Beamten zu 
Leibe, macht die Kämpfe unter Speckbacher mit, wobei er schwer verwundet 
wird, und beteiligt sich an dem Sturme vom Berge 2sel unter Andreas Hofer. 
Lndlich — ein Held des Alltags — der greise Dorfschulmeister im „W a l d- 
schrat 1", der der blöden Masse gegenüber Liebe und Vernunft verficht und 
sogar dem glaubenswütigen Pfarrer „.Zivilcourage" zeigt. Hei, was sind das 
alles für hochgemute Maunsbilder, die den Zlamberg nicht aus den Händen 
geben, — jeder echte Deutsche muß sich an ihnen erlaben und auferbauenl 
Gewiß ist das nur ein Wesenszug des Königschen Schaffens, wenn auch 
der augenfälligste und entscheidende. Auf zweierlei sei aber noch verwiesen. 
König ist Lchlesier, und der „Lenins loei" Grünebergs ist trotz dem Heidel­
berger feucht. Weun sich in seinen Werken der Sinn für Humor und Komik 
stark geltend macht, so ist das kein Wunder, überall, manchmal bei den 
ernstesten und feierlichsten Gelegenheiten, zuckt solch ein schalkhaftes Blitzlicht 
auf: ein Sinnbild aller Lebenserscheinungon, in denen Hell und Dunkel ja 
auch seltsam nebeneinander stehen. Ein Musterbeispiel für die Situations­
komik, die dem Dichter besonders liegt: 2n der oben erwähnten „A l k e st i s", 
einem mgthologischen Schelmeuspiel, glaubt der „trauernde" Witwer Admot 
mit einer „zufällig" in seinen Palast geschneiten verschleierten Fremden an- 
baudeln zu können, wird aber durch eine saftige Maulschelle von achl nur 
zu wohlbekannter Hand darüber aufgeklärt, wen er neben sich hat: seine 
unlängst opferbereit für ihn in das Schattenreich hinabgestiegene Gemahlin, 
die soeben von Herakles wieder für die Oberwelt eingeheimst worden ist ... 
König wäre aber auch nicht der Landsmann eines Zakob Böhme, wenn er 
nicht dem llberwirklichen und llbervernünftigen seinen Zoll darbrächte. Line 
seiner schönsten Geschichtensammlungen nennt sich „Legenden von dieser 
und jener Welt". „Legenden" nicht im Sinne kirchlicher Heiligen- 
erzählungen, sondern im Sinne der Linkehr in dem Zwischenreich, von dem 
nach Shakespeare „unsere Schulweisheit nichts träumt". Wenn Schillers 
Wort recht hat, dann ist gerade ihnen die längste Dauer beschieden:

Was sich nie und nirgends hat begeben, 
das allein veraltet nie.

Königs Dichtungen sind kein Lesestoff für Oberflächliche, kein müßiger Zeit­
vertreib. Man muß sich ernstlich und andächtig „hineinknien", dann aber 



entschädigen sie durch einen Reichtum, der seelisch erquickt und bereichert, der 
einem als guter Freund die Sorgen von der Stirn streicht und das Her) froh 
und tapfer macht.

König ist auch ein Sprecher von Gottes Gnaden, der seine Werke am besten 
vorträgt. Leine bildhauerische Begabung ist ungewöhnlich stark. Den b5 Fahren 
;utrotz ist er noch lebfrisch und schaffensfroh und, will's Gott, beschert er uns 
noch manche köstliche Gabe.

Rübezahl unö öer Präger Ätuöent

Unser Berggeist lebt nicht in der Zeit, nur manchmal, gastweise. Was sind ihm Wochen, 
Monde, Fahre? Zeit ist ihm wie Raum, Erinnern ein Kopfwenden, Vorher und Nachher, 
ein Hier und Dort; Werden und Vergehen, Lenzerwachen und Wintertod, nur ein Drinnen 
und Drauhen am ewigen Lein. Darum versteht er die Menschen nicht bei all seiner Weis­
heit, die Menschen, deren Lrdenfluch — zugleich aber ihre ganze Würde — in ihrer Zeit­
gebundenheit beschlossen liegt. Wie er die Tage hinbringt? Drunten in blauen Berges- 
tiefen teilt kein Logen und Dunkeln den Strom der Ewigkeit, den auch keine Begebenheit 
zu schnellerem Wellenschlag zusammendrängt, kein langsam Werden, Säumen und Harren 
dehnt. Und steigt er empor — ob droben die Sonne herrsche oder die Sterne funkeln: Za, 
der Bergwald rauscht und rauscht, wie er immer gerauscht hat; das ist eine grosse heilige 
Unteilbarkeit der lebendigen Welt. So hat noch keiner das Gesetz seines Seisterseins ermessen. 
Ein lüsternes Wisserlein von der hohen Schule zu Prag säst mal in einem Dorskretscham 
unweit von Hirschberg mit einem wandernden Wcbergescllen, der ein gar kuriwoiliger 
Kauz, auf seiner Kammer, abends nach dem Läuten. Und vom Rübezahl schwatzten sie. 
Der Weber, der ein närrisch Augenzwinkern hotte, wustt' erstaunlich Bescheid, als wär' 
der sein Gevatter. „Was mag nur der Alte onfangen den ganzen lieben langen Lag?", 
meinte der Student, „dast ihm die Zeit nicht lang werde?" — „Die Zeit, die Zeit!", lachte 
der andere, „frag nicht so dumm, Bürschel, trink du lieber!" und reichte ihm den Krug. 
Und der Studiosus trank und trank, und als er die Nase aus des Kruges Dunkel herfürtat, 
da war er allein, und da pochte es, und der Wirt polterte herein und fragte, ob der Herr 
denn endlich ausgeschlafen habe, hohe Zeit sei's, den Weg unter die Füste zu nehmen. „Wirt, 
ist Er toll?", fuhr der Gast auf, hab' eben meinen Ranzen abgestreift und den ersten Schluck 
getan. Der Stuhl ist noch nicht warm geworden unter mirl" Der Wirt hielt ihn seinerseits 
für Ubergeschnappt oder für einen losen Schelm. Sie sagten sich allerhand Freundlichkeiten, 
bis der Wirt den Gesellen, der sein Nachtquartier nicht zahlen wollte, wie denn das Bett 
schier und glatt geblieben war, vor die Tür setzte, allwo er ganz benommen seine Straste 
zog. Nach einer Stunde traf er jenen Weber, der grinsend auf einem Baumstamm säst und statt 
eines Trustes wie mitten im laufenden Gespräch sagte: „Za, mein, was nennt ihr „den ganzen 
Lag", junger Freund? Der Rübezahl zieht, wenn's ihm Spast macht, die Zeit an wie ein 
Hemde, dann zählt er auch wohl mal nach Lagen. Sonst ist's ihm wie ein Augenblinzen 
oder ein Vecherstürzen, indes ihr freit, Buben in die Welt setzt und aufzieht, euer Dasein 
mit Dummheit, Mühsal und Niedertracht anfllllt und sterbt. Glückauf, Herrleinl", und 
verschwand in einer Steinwand wie ein Schatten, wenn eine Wolke über die Sonne rennt. 
Da hatte der Herr Studiosus einen Scdankonbrocken, daran er fein Kauen mochte, ist ihm 
aber acht' ich, gediehen; er hat's später begriffen, dast ihm der Herr des Gebirges da ein 
Ang'ebind in sein Lebensränzel geschoben, kostbarer denn einen dicken Tannenzapfen, der 
sich daheim als lauteres Gold erwiesen hätte . . .

Aus: Wenn der AlteFritz ge wustt hätte... 
Line RUbezahlmär. Von Eberhard König. Verlag von 
Erich Matthes, Leipzig und Hartenstein.



Warschau Bukarest - Buöapest
Hauptstaöte öes Ostens lm Spiegel von Lanöschast, Geschichte unö Volkstum

Von Dr. Gerharü Äappok

I. Warschau

Die kleinen Dörfer an den Ufern der Weichsel haben sich wie zu einem Fest 
geschmückt: in den verwilderten Vorgärten der niedrigen Hütten stehen riesige 
Sonnenrosen, die ihre goldenen Kronen auf langen Stengeln im Winde wiegen 
— ein paar Dahlien, in den Farben bunt durcheinandergewürfelt, und, ver­
schüchtert in dem hohen Unkraut, einige Astern. Von den Ebereschen leuchten 
die reifen Beeren hellrot wie Korallen herab, über allem steht der blaue 
Herbsthimmel, der fich wie ein endloses Fahnentuch über die Erde breitet ... 
Zwischen den hohen Baumkronen tauchen trotzige Türme auf: die Kirche von 
Brochow, in der §r. Lhopin getauft wurde. Dann kommen wir durch 
Lowicz, wo die Menschen schöne bunte Trachten tragen. Ze mehr wir uns 
Warschau nähern, um so bewegter wird der Bcrkehr auf den Straßen. Am 
häufigsten fieht man die langgestreckten Bauernwagen, die von den kleinen, 
ungemein temperamentvollen Polenpferdchen gezogen werden. Mit einer 
seltenen Liebe hängt der Pole an diesem Tier, das ja von jeher der beste 
Gehilfe der Völker der Ebene gewesen ist. Noch heute beherrscht in Polen 
das Pferd, nicht das Auto, die Straße. Das ist ein Eindruck, der auch nicht 
verwischt wurde, als uns Warschau mit seinen breiten, eleganten Straßen 
aufnahm.

Warschau ist das politische Zentrum des wiedererstandonen Staates. Es ist 
längst nicht so alt wie Krakau oder Lemberg. Es fehlen die mittelalterlichen, 
verwitterten Züge in feinem Gesicht, die die südlichen Städte Polens so 
anziehend machen. Die alten Könige und Zreiheitshelden ruhen auf dem 
Wawel in Krakau, nicht in Warschau. Selbst der Marschall, der hier die 
letzten Zahre seines Lebens zubrachte, hat nicht in dieser unruhigen Stadt, 
sondern in der Krgpta der Wawelkathedrale seine letzte Ruhestätte gefunden. 
An vergangene Zeilen erinnern die Lchlöfser und Paläste aus der Zeit des 
Wahlkönigtums, die jedoch zu zerstreut liegen, um einen starken Gesamt- 
eindruck hervorrufen zu können. Nur dort, wo sie sich in großen Parks 
versteckt Hallen, wird der leise Atem ihrer Vergangenheit auch heute noch 
spürbar. Dabei drängt sich immer wieder ein Eindruck in den Vordergrund: 
Wieviel an künstlerischer Kraft ist doch in jener Zeit aus unserer deutschen 
Heimat in diese Stadt geflossen! — Wie stark haben deutsche Einflüsse das 
Gesicht der Bauten dieser Epoche bestimmen helfen!

An die Zeiten August des Starken erinnern das Palais Brühl und das 
Sächsische Palais im innern der Stadt sowie die großartige Anlage des 
Schlosses Ujazdow, über dessen Pläne der König mit seinem deutschen Hof- 
architekten Pöppolmann wiederholt in Streit geraten war. Von der Zeit 



Ltanislaus Augusts erwählt die zierliche Fassade des ^azienki-Palastes, einst 
von Merlini zusammen mit Kamsetzer und Fontana erbaut. Draußen am 
Rand der Stadt liegt in prachtvoller Ungestörtheit das Schloß Wilanow, 
das einst dem TUrkenbezwinger Johann Lobieski gehörte. 2n dem großen 
Saal des Schlosses, das heute zum Teil vou der Familie der Branicki bewohnt 
wird, kann man noch ein riesiges TUrkenzelt sehen, innen mit gelber Seide 
ausgeschlagen, das vor Wien erobert wurde. Am unberührtesten scheint das 
Obergeschoß des Schlosses, das den Kindern des Königs zum Aufenthalt 
gedient hat. Die niedrigen Alansardenstuben sind mit Delfter Kacheln aus­
gelegt. «Zierliches Lilberspielzeug, heute sorgsam hinter Glas verschlossen, 
erinnert an die kleinen Bewohner. Die großen Fenster geben den Blick frei 
in den alten Park, dessen wundervolle Abgeschiedenheit von der Weichsel 
selbst behütet wird ...
Fum Stadtzentrum zurück zieht sich die breite Aleja Ujazdowska. Sie führt 
am Belvedore vorbei, der einstigen Residenz des Marschalls, die jetzt unter 
den hohen Kastanien still um den toten Herrn trauert.
2n dem weitläufigen ^azienki-Park, der hier beginnt, steht das eindrucksvolle 
Denkmal Friedrich Lhopins, das schon von weitem den Blick aus sich 
zieht: auf einem hohen Steinsockel sitzt unter dem vom Sturm gebeugten 
Baum der Künstler, der mit verklärtem Gesicht dem Wind zum Trotz die 
Saiten seiner Lgra erklingen läßt. Haltung und Gebärden der Figur sind 
von einer Grhabenheit und Kraft, daß es in dem Licht des vergehenden Tages 
scheint, als müßte selbst der Sturm, der die hohen Bäume zur Lrde zwingt, 
vor den unsterblichen Klängen des Meisters seine Kraft verlieren.
Warschau zeigt sein eigentliches, ihm eigentümliches Gesicht erst am Abend, 
wenn das gesellschaftliche Leben der Hauptstadt erwacht. Anziehend und voller 
Glut, wie die brennenden Augen der Polinnen, ist das Leben dieser östlichen 
Stadt: ein Loben voller Bewegtheit ohne Hast, Farbenpracht ohne Auf- 

« dringlichkeit, Haltung ohne Steifheit. Dazu kommen Eleganz und Höflichkeit, 
die von jeher das gesellschaftliche Leben Polens ausgezeichnet haben. Biele 
der abendlichen Gäste bedienen sich auf ihrer Fahrt eleganter Pferdedroschken, 
die das Bild noch bewegter und lebendiger machen. Verhältnismäßig zeitig 
werden die großen Straßen und Alleen still. 2m blassen Licht der Bogen­
lampen wirken dann die neuen Bauten, mit denen der neue Staat seine 
Hauptstadt geschmückt hat, doppelt wuchtig und groß. Die „ewige Flamme" 
am Grabmal des unbekannten Soldaten flackert unruhig im Nachtwind. Ab 
und zu wird die Stille unterbrochen durch das Klappern flinker Pferdehufo, 
— und nur die erleuchteten Fenster verraten, daß hinter den sorgfältig ver- 
schlofsenen Türen das Leben seinen Fortgang nimmt.

H. Bukarest
„Der Herbst, er gräbt des Sommers Trab ..." 

2Nihail Lminescu.

Die Stille in den riesigen Wäldern der Lüdkarpaten ist unheimlich und 
lähmend wie der Tod, der den Blättern ihr kurzes Leben nimmt. Wie schwer 



und furchtbar muh hier einst das Sterben für unsere tapferen Feldgrauen 
geworden sein, die auf dem siegreichen Vormarsch der Mackensen-Armee 
in diesen einsamen Tälern ihr Leben liehen!

Hoch oben in den Borgen versteckt liegt 5 inaia, die Lommerresidenz des 
rumänischen Königs. Schon hier verblüfft ein Gegensatz, den wir noch oft 
in diesem Lande finden sollten: nicht weit von der Residenz, die ihrem Stil 
nach genau so in Oberbagern stehen könnte, liegt ein altes orthodoxes Kloster, 
das in Stilform und Farben echte bgzantinische Kunst verrät.

Von Sinaia fällt die Strahe rasch und in steilen Kurven zur Lbene ab. An 
den Ausläufern der Berge wird der Wald abgelöst von Bohrtürmen, die 
sich um Ploesti, das rumänische Petroleumzentrum, sammeln. Dann 
verliert sich die Strahe in der Lbene, die jetzt mit ihrer Linsamkeft und 
Weite die Herrschaft antritt. Lndlose Maisfelder, deren Helles Gelb in der 
Sonne den Augen wehetut, begleiten die Strahe, die in ermüdender Grad- 
linigkeft der Hauptstadt zueilt.

Schon weit vor Bukarest tauchen am Rand der Strahe kleine „Bodegas", 
Gasthöfo, aus, die rasch an Fahl und Gröhe zunehmen. An den offenen 
Feuern sitzen Fuhrleute und Bauern, die vom Markte heimkehren. Sie 
rösten hier an diesen Feuern ihre Maiskolben, braten Hammelfleisch und 
trinken riesige Mengen Landwein, der ungewöhnlich billig ist. Ab und zu 
wird ein Lied angestimmt, das lustig aus dem Kreis aufsteigt, voller Übermut 
um das Feuer tanzt, bis es schwermütig klagend verklingt. Darüber breitet 
sich der östliche Nachthimmel, der die riesigen Schatten dieser verwegenen 
Gestalten und ihrer Lieder verschlingt.
6n der Stadt selbst verblassen rasch die kräftigen Farben der rumänischen 
Lrde. Das grelle Licht der Reklamen hüllt die Häuser in einen lächerlichen 
Glanz, der sich auf Kosten dunkler, schmutziger Hinterhöfe nährt. Dieser 
Gegensatz von Licht und Schatten findet bald seine Fortsetzung. Reben 
prunkvollen Gebäuden, Villen und Palästen liegen armselige Hütten. Von 
eleganten Geschäftsstraßen, wie der Lalea Victoriei und der Lalea Lipscani, 
nicht sehr weit entfernt liegen holprige, winklige Ltraßenzüge, die erst am 
Lage ihre ganze Armseligkeit zeigen. Lrleichtert atmet man auf, wenn in 
den wirklich großzügigen und gut gepflegten Parks, so im Park Larol oder 
im Lismigiu-Park, der Lärm der staubigen Straßen verstummt.

Am auffallendsten ist der Zusammenstoß von Gegensätzen, die sich hier fast 
ohne Übergang treffen, in den Bauten von Bukarest. Mehr als 100 Kirchen 
finden sich hier, die vor allem bgjantinische Ltilelemente aufweisen. Die 
schönste und infolge ihrer freien Lage eindrucksvollste Kirche ist die Domnitza 
Balascha, ein reich verzierter Rohziegelbau aus dem 18. Fahrhundert. Neben 
ihr ist gleich die „Metropolie" zu nennen, wo in einem Lilbersarg die Gebeine 
des hl. Demetrius, des Ltadtheiligen, aufbewahrt werden. Die vielen anderen, 
älteren Kirchen, wie die Stavropoleos-Kirche, ein Kleinod byzantinischer 
Kunst, sind derart von modernen Bauten verstellt, daß ihre schönen alten 
Schnitzereien und zierlichen Säulen schwer um ihre Geltung Kämpfen müssen.



Ebenso versteckt liegen die beiden ältesten Kirchen der Stadt, die Radu-Voda- 
Kirche und die Kirche des sagenhaften Hirten Vucur, der im 1Z. Jahrhundert 
diese Stadt gegründet und ihr den Namen gegeben haben soll. Alle diese 
Schätze östlicher Kunst stehen in einem oft kaum erträglichen Gegensatz zu 
den vielen modernen Bauten der Stadt, die im neuzeitlichen Großstadtstil 
oder nach französischen Vorbildern des vergangenen Jahrhunderts errichtet sind. 

Zu der Verschiedenheit der Stilformen kommt die Vielfalt und Buntheit 
der Volkstgpen, die dieser Stadt ein ungemein reizvolles und farbenfrohes 
Gesicht geben. Freilich versteht man diese Buntheit erst, wenn man auch die 
andere Seite des Vorlandes von Bukarest gesehen hat, das der Stadt nach 
Osten hin vorgelagert ist. Gleich nämlich hinter den Ausläufern der Stadt 
breitet sich der Baragan aus, eine endlose, sonnendurchglühto Steppe, 
die nur die Donau aufhalten kann oder das Schwarze Meer selbst, das nach 
Osten hin diese Ebene begrenzt. Das wechselvolle Schicksal, das diese Land­
striche im Lauf der Geschichte haben durchmachen müssen, hat die Bevölkerung 
bunt durcheinandergewürfelt. Eatarisch, Türkisch, Russisch, Bulgarisch, 
Griechisch ergeben mit dem Walachischen zusammen eine Vielfalt, aus der 
sich die einfachen sauberen Häuser der deutschen Siedler in der Dobrudscha 
als unvergeßliche Zeugen deutscher Kulturkraft hervorheben. Dieses Gemisch 
der verschiedensten völkischen Vestandteile und die Nähe des Schwarzen 
Meeres sind es, von denen die Hauptstadt einen starken, fast orientalischen 
Einschlag empfängt.

Bukarest ist als Hauptstadt verhältnismäßig jung. Die alten rumänischen 
Fürsten hatten ihre Residenzen meistens oben in den Bergen, in Putna, 
Lampulung oder Lurtea de Arges, wohin sie sich aus der ungeschützten Ebene 
vor den Eürken geflüchtet hatten. Erst feit 1860 ist Bukarest Hauptstadt 
und als solche heute noch unfertig. Das Stadtbild gibt vorläufig noch keine 
großen klaren Eindrücke. Die Dembowita, die den Rand der Stadt durch­
zieht, ist zu schmal, um das Bild zu beleben. Es fehlt ein Hügel oder ein 
Bergabhang, der den Straßen Schwung und Linie geben könnte. Was 
vorläufig am meisten anzieht, ist das Bunte und Gegensätzliche, das sich in 
das Gedächtnis oingräbt und darin haften bleibt, wenn bei der Rückfahrt 
die langen, belebten Boulevards hinter uns bleiben und in der blauen Ferne 
die mächtigen Umrifse der Südkarpaten sichtbar werden. Diese trotzige 
Bergkette, deren wuchtige Mauern sich immer drohender und steiler nähern, 
sind mehr als eine Scheide zwischen verschiedenen Landschaften: an ihr 
schieden sich einst Abendland und Orient, eine Kulturscheide also, deren 
Schatten auch heute noch von diesen Höhen nicht ganz gewichen sind.

III. Budapest

Wie ein Stück verpflanztes Lüddeutfchland ziehen die Dörfer und Städte 
Siebenbürgens an uns vorüber. Man kann es kaum fagon, wie anheimelnd 
und anziehend die weißen Häufer mit den roten Ziegeldächern und die 
verwitterten Burgen und Kirchen in den Städten wirken, wenn eben noch 



die Bilder der östlichen Lbene vor den Augen standen. Welch reiche deutsche 
Kulturkräfte sind doch hierher vorgedrungenl — Wie tapfer und wurzelfest 
haben sich ihre Träger behauptet!

Hinter uns versinken bald die langgestreckten Mauern der Lüdkarpaten im 
Herbstnebel. Zhre letzten Ausläufer verlieren sich nnmerklich in der Lbene, 
die sich dicht hinter der ungarischen Lbene auszustrecken beginnt. Man kann 
den Schmer? der Ungarn über ihr zerrissenes Land am besten verstehen, wenn 
man aus den Gebieten kommt, die vor Lrianon der ungarischen Krone 
gehörten. Lrst dann wird jene Anschrift verständlich, die in jedem ungarischen 
Dorf auf dem Gefallenendenkmal zu finden ist: „Nem, nem, sohal" — „Nein, 
nein, niemals!" — Das Land ist tatsächlich ein „Lsonka Maggarorszag", ein 
„verstümmeltes Ungarn", geworden.

Für den Besuch der Hauptstadt lästt sich keine schönere Ouvertüre denken 
als die Fahrt durch die Puszta. inmitten dieser glattgewalzten, nicht enden- 
wollenden Lbene wird der Atem der ungarischen Lrde am besten vernehmbar, 
und die Schwermut, die sonst nur noch aus den Geigen der Zigeuner aufsteigt, 
dringt hier bis ans Herz. Der Herbst hat die glatten Weideflächen Uefbraun 
gefärbt, darüber steht blau der Abendhimmel, der nach Osten hin in Schwarz 
Ubergeht. Nirgends ein Baum, ein Hügel oder ein Wald, an dem sich der 
Blick fangen könnte — nur selten die Hütte eines Hirten, die weist getüncht 
aus dem Braun und Blau der Landschaft hervorsticht. Line grenzenlose 
Verlassenheit beschleicht den Menschen in dieser Linsamkeit, und nur der 
goldene Abendstern tröstet den Wanderer und lenkt zuversichtlich die Gedanken 
nach Westen, unserem Ziele, zu.

Die nächtliche Linfahrt in die Donaustadt ist überwältigend. Unzählige Lichter, 
die in der Dunkelheit zu einem einzigen Meer zusammenfliesten, erfreuen das 
Auge nach der Eintönigkeit der Puszta um so mehr. Lange, breite Straston 
führen, von Osten kommend, strahlenförmig zur Donau hin, in deren schwarzen 
Fluten sich die Lichter tausendfach widerspiogeln. Wenn man dann vom 
Gellert-Verg die Stadt überblickt, erscheint Budapest wie ein ungeheurer 
schwarzer Teppich, in den unsichtbare Hände leuchtende Muster eingewebt 
haben: mitten hindurch zieht sich der Flust wie ein breites Silberband. Von 
ihm weg führen breite Strahlen und Ninge, die das Schwarz in zierliche 
Karos und Dreiecke aufteilen. Am Rand sind nur noch ganz feine Aderchen 
sichtbar, die sich allmählich im Dunkel der Nacht verlieren. Darüber breitet 
sich dunkelblau der Himmel aus, während von unten aus den Kaffees am 
Flustufer Musik zu uns horaufsteigt-— wehmütig und klagend —, „wie wenn 
tausend Zigeuner leise geigen ..."

Am Morgen lösen sich nur langsam die schweren Herbstnebel von den Ufern 
und geben Stück für Stück dieser wunderbaren Stadt frei. Das rechte Ufer 
wird gekrönt von der langen, stolzen Front der „Königlichen Burg". Zn den 
weitläufigen Näumen dieses reich gegliederten Palastes können ungestört die 
Lrinnerungen aus Ungarns Geschichte aufstoigen. 2n der Stophanskapelle 
erinnert eine kostbare Reliquie, die rechte Hand Stephan des Heiligen, an jene 



fernen Zeilen, jn denen sich das wilde Reitorvolk der Ungarn an diesen Ufern 
niederließ und seßhaft wurde. Au die Zeit der Verbindung mit Habsburg 
erinnert der Habsburgsaal und die Zimmer der Kaiserin Elisabeth, die diesem 
Land besonders Ungetan war. Den Lhristinenstädter Flügel bewohnt jetzt der 
Reichsverwesor. Die größten Kostbarkeiten sind im Weiten Stock aufbewahrt: 
die Kroninsignien — die Ltephanskrone, Zepter und Reichsapfel, das 
Schwert und der Krönungsmantel.

Nicht weit von der Burg liegt die Kröuungskirche, deren Grundmauern bis 
in die romanische Epoche zurückreichen. Zahrhunderte hindurch empfingen 
hier die Könige die Weihe für ihr Amt. Der letzte von ihnen war jener 
unglückliche Karl IV., der hier 191b gekrönt wurde und bald darauf Krone 
und Reich verlor ...

6n den herrlichen Schloßgärten blühen Herbstblumen von unzählbaren Farben 
und Arten. Von der Brüstung, die sie umgrenzt, läßt sich gut die Stadt 
überschauen, die sich in einem weilen Halbkreis unler uns ausbreitel: zahlreiche 
Kuppeln und Eürme, von der Sonne vergoldet, breite Straßenzeilen, die von 
Bäumen umsäumt werden, weitläufige Ringstraßen, die das Häusormeer 
umklammern und es eng verbunden mit dem Fluß halten, über den Fluß 
ziehen sich in kühnem Schwung die großen Donaubrücken, die die beiden 
Stadtteile Buda und Pest gleich kraftvollen Lebensadern verbinden.

Dicht am Wasser liegt langgestreckt das Parlamentsgebäude, und nicht weit 
von ihm der „Freiheitsplatz", der Platz des nationalen Schmerzes der Ungarn. 
Bier ergreifende Figuren, die nach den vier Himmelsrichtungen benannt sind, 
stellen die verlorenen Gebiete dar. 2n der Witte ist auf einem großen 
Blumenteppich das „ungarische Lredo" ausgezeichnet, das Schmerz und 
Hoffnung der Ungarn zu einem Gebote zusammenfaßt. Dieses Gebet, daß an 
allen Orten und Gebäuden, in jeder Schule, ja in jedem Straßenbahnwagen 
angeschlagen ist, wirkt hier, wo es die schönen Herbstblumen selbst herzusagen 
scheinen, besonders eindringlich nnd ergreifend. Leise und feierlich hat es mir 
ein junger Ungar vorgesprochen: „Sch glaube an einen Gott! 2ch glaube an 
ein Vaterland, ich glaube an Gottes ewige Gerechtigkeit und an eine Wieder- 
auferstehung Ungarns. Amen!"



Alfreö Duchwalö
von vernharö Ätephan

Wer in der Folge seiner mütterlichen Ahnen, Generation um Generation, auf 
Bauerngeschlechter in Schlesien zurückblickt, mem väterlicherseits in der Reihe 
der gleichfalls schlesischen Vorfahren zu den Bauern Soldaten im Wechsel sich 
einfügten, wer dann einen Vater hatte, der, sicher nicht ohne Kämpfe, einem 
naturgegebenen Hang nachgab und Zeichenlehrer wurde (der Vater Hugo 
Buchwald, der 1854—1856 Meisterschüler der Berliner Kunstakademie war, 
hat über 50 Fahre dann am Ggmnasium zum Heiligen Geist in Breslau 
gewirkt), dem sind wohl Eigenschaften mitgegeben, die sein menschliches Bild 
im Umriß sehr bestimmt hinstellen werden. Aber zugleich werden sie etwas 
Unerwartetes, den Drang eines persönlich prägenden Ausgleiches bedingen. 
Das braucht keine Kompliziertheit oder Unsicherheit mit sich zu bringen. 
Natur und Ordnung werden um so weniger in Streit liegen, je be­
wußter sie in dieser Persönlichkeit zu einer Einheit streben, je mehr ein starkes 
Gefühlsleben mit der Klarheit der Gedanken sich verbindet, die Verbindung 
beider zu einer schöpferischen sich zu gestalten vermag.

Mir ist am aufschlußreichsten über Alsrod Buchwald, den Künstler, sein Ver­
hältnis zu Albrecht Dürer. Welches leidenschaftliche Verständnis der großen 
Kunst dieses deutschen Meisters der linearen und farbigen Konstruktion, des 
bewußten Gestaltungserlebens ist ihm eigen: Konstruktion, Gedankenbau 
aus dem Gefühl heraus. Die unbedingte Sicherheit, Überlegung, das 
Vaumeisterliche ist damit gemeint, das, was aus dem gegebenen Gut gemacht, 
geformt wurde, so daß es in der Ordnung die neue Natur darstellte.

Unter den deutschen Plastikern ist es Veit Stoß und Eilmann Niemenschneider, 
die Alfred Buchwald mit allen Linnen liebt — auch das führt in die Mitte 
seines Wesens und straft den Lügen, der seine konstruktive Begabung als 
Tatsache des Verstandes werten möchte.

Hier offenbart sich auch der Lchlesier, der Alfred Buchwald ist, in seiner per­
sönlich künstlerischen Sonderheit*). Einfach und in unbeirrter, nicht verschön- 
heitlichender Aufrichtigkeit ist das Erlebnis gegeben. Mit stiller, fast emsiger 
Liebe zu den Dingen, zu den Blumen, zu den Eieren, in Offenheit und Gut­
willigkeit zu den Menschen arbeitet der Künstler. Dies zu zeigen sind die drei 
Beispiele des „Ausblicks" (Gemälde 1927), der „Lidechse" (1950), des „Bild­
nisses" (1951) gewählt. Die beiden letzten sind Schwarz-weiß-Kreide- 
zeichnungen von fast farbiger, lebendig gespannter Wirkung.

Die Komposition ist zwingend, nicht ausgeklügelt. Die Bilder haben eine 
überzeugende Eindringlichkeit, Naturnähe: keinen Pessimismus des Genau- 
Hinsehens, wohl aber die Gabe des Wissens. Sn ihnen ist etwas, was Alfred 
Buchwald von sich selbst als Bild meines Wesens sagt.

') 1894 ist er in Breslau geboren; seiner Heimat hat er unverbrüchlich die Treue gehalten. 



„Wenn das erste Halbjahr um ist, die Felder zu reifen beginnen, die grasten 
Ferien zur Fahrt aus der Stadt heraus Anlast geben, bin ich geboren.

Meine Grundstimmung ist darum von der warmen Lommersonne und den 
langen herrlichen Ferien beeinflustt.
2ch bin stets Optimist, voll tiefen inneren Glaubens und lieber fröhlich- 
heiteren Wesens, als verärgerter und kleinlich hassender Grundstimmung." 

2m Bilde „Ausblick" ist viel «Zartheit nicht nur in den Blumen, auch in der 
Feinlinigkeit der Antennendrähte, eine Luftstimmung, die das Atmen leicht 
macht, Luft, in der die Blumen auch leben, Eraum über die Häuser in die 
Lonnenkühle; schnittige Rahmen der offenen Fenster, scharfer Schatten, karg 
gebaute Formen — und doch Zartheit. Kein Wunder, dast dies Bild, das der 
Stadt Breslau gehört und das bei den Bildern ist, die in den Schulen wandern, 
gern gesehen wird, wo es hinkommt, und nicht nur die Phantasie anregt, 
sondern ganz lebensverbunden, „wirklich" da ist, das Her? Klopfen lästt. Es ist 
eine tätige, keine nur ästhetische Beziehung, die sich jedem Betrachter 
mitteilt.
So gehört es auch zum Wesen dieses Künstlers, wenn er sich vor allem der 
Gebrauchsgraphik zuwandte, wenn er, jung, als Volontär beim Dekorations­
maler das Handwerk erlernte, um in die Lage zu kommen, selbständig zu 
arbeiten und auf eigenen Füsten zu stehen, wenn er mit 20 Fahren die Gesellen­
prüfung mit „ausgezeichnet" bestand, nach dem Kriege, an dem er als Kriegs­
freiwilliger teilnahm, die Akademie nochmals besuchte, der er vorher schon 
kurze Zeit angehört hatte. Das Leben braucht Kenntnisse, um seinen Erfor­
dernissen zu genügen. Es gilt, seine Arbeit an der rechten Stelle anzufangen, 
um sie allgemeinen grosten Zielen nutzbar zu machen.

Neben vielen größeren und kleineren Arbeiten, wie sie dem Gebrauchs­
graphiker sich boten und von denen auch nicht eine des künstlerischen Einsatzes 
für unwert erachtet wurde, ob es sich nun um kaufmännische Werbung handelte 
als Entwürfe für Briefköpfe, Packungen, Inserate, Fllustrationen — auch als 
Karikaturen — oder um andere Aufgaben, entstanden jene, zum Geil grostartig 
einfachen Plakate in der Kampfzeit und in dem folgenden Neubeginn, wobei 
sich Alfred Buchwald vornehmlich der Anwendung einer wirksamen und klar 
aufgeteilten Schrift bediente. Übersicht und Gliederung, Lesbarkeit, wenige 
Farben gaben den Ausschlag.
2u der Anpassung an den Inhalt der Ankündigung bewies Alfred Buchwald 
oft eine schlagfertige Beweglichkeit, ohne die seiner Persönlichkeit eigene 
Verbindlichkeit zu verlieren, die er allerdings unter voller Wahrung der ihm 
gleichfalls eigenen Entschiedenheit auch sonst beobachtet und anderen mit nach­
ahmenswerter Dringlichkeit ans Herz legt. Das macht viele Plakate, wie 
;. B. die der Einladungen zu den Sommer- und Winterfesten der EH, zur 
Braunen Messe in Glogau u. a. ganz besonders anziehend. Gern tritt das 
Blau zu dem häufiger auftretenden Not und Schwarz hinzu, wobei etwa eine 
weist ausgesparte Schrift die Lebhaftigkeit steigert. Oder eine Zwischentönung 
gibt zurückhaltenden Klang, wo der Grundgedanke es nahelegt.



Auch in den Plakaten Alfred Buchwalds fehlt die bei den Bildern bemerkte 
«Zartheit nicht, hier vielleicht besser als Sorgsamkeil und psychologisches Ver­
ständnis bezeichnet.
Natur und Ordnung — diese lebensvollen Begriffe bilden nicht nur 
den Nenner für das künstlerische Schaffen Alfred Buchwalds, sie sind auch 
der Schlüssel für seine der schlesischen KUnstlerschaft geltenden organisatorischen 
Bemühungen, denen der Künstler im bemühten Verzicht auch das Opfer 
eigener künstlerischer Arbeit zu bringen bereit war und ist. Zn ihmleb 1 
die Erkenntnis, dah zur organisatorischen Zörderung 
des beruf st ändischen künstlerischen Lebens in Schlesien 
ganze Kraft gehört, um die zeitgesetzten Aufgaben 
l ö s e n z u k ö n n e n l
Als Organisator der Landesleitung Schlesien der Neichskammor der bildenden 
Künste hat Alfred Vuchwald nun schon seit zwei Zähren, der Schwierigkeiten 
nicht achtend, erfolgreiche Arbeit geleistet. Datz es sich dabei um Neuschöpfung 
Haudell, nicht nur um das Durchfiihren von Verordnungen, sondern um die 
Verwirklichung selbst zu verantwortender neuer Organisationsgedanken ent­
spricht durchaus seinem Wollen nnd seiner Veranlagung.

Seit Alfred Vuchwald im Wirtschaftsbund bildender Künstler Schlesiens, 
dann im Neichsverband bildender Künstler Deutschlands, Gau Schlesien, 
darin — mit Unterbrechungen — seit 1927 als zweiter Vorsitzender gemeinsam 
mit Professor Arnold Busch mitarbeitote und die Zurgfreion Ausstellungen 
im Kampf gegen die damalige Kunstakademie veranstaltete, ist er durch eine 
Schule der Erfahrung als Organisator gegangen, die ihn die materiellen 
Schäden und die geistige Not seiner KUnstlerkollegen offen sehen und die Wege 
der Abhilfe suchen lieh. ZUr das Ausstellungswesen bestätigte sich ihm der 
Gedanke der Notwendigkeit von Kollektivausstellung junger Künstler unter 
gegenseitiger kameradschaftlicher Beratung als wichtiger Zaktor einer Ver- 
antwortungserziehung der Künstler selbst, wie er in Schlesien im Zahre 1929 
durch die Ausstellung des damaligen Neichsverbandes bildender Künstler mit 
den angeschlossonon schlesischen Gruppen in die Eat umgesetzt wurde.

Umfassend konnte Alfred Buchwald all diefe Bemühungeu neu aufgreifen als 
Landesleiter Schlesien der Neichskammer der bilden­
de n K U n st e und seinem Ziel des Heranholens der lebendigsten Kräfte, ihres 
Einsetzens an der rechten Stelle tatkräftig nachgeben.

Zwei Aufgaben beschäftigen Alfred Buchwald als Landesleiter der Neichs­
kammer der bildenden Künste im Augenblick vordringlich: die Durchführung 
der Kunstausstellungen in den Betrieben, wobei der Künstler 
in seinen Ansprachen an die Arbeitskamoraden den rechten Ton fand, um die 
Bedeutung und den Zweck dieser Ausstellungen auch dem einfachsten Manne, 
Kamerad zum Kameraden, klarzulegen: wie wir voneinander lernen und uns 
helfen können. So bahnt sich eine Überbrückung an, die für die Zukunft ganz 
neue Möglichkeiten einer inneren Festigung der Volksgemeinschaft auch auf 
kulturellem Gebiete gewährleistet. Dann aber helfen die von ihm geschaffenen 



Arbeitsringe, nämlich die selbstgewähste Verpflichtung der schlesischen 
Künstler, ihre Arbeit auf allen Gebieten bevorzugt auf bestimmte Aufgaben 
einzustollen, das Problem einer stilmätzigen Bildungdurchdieinnere 
weltanschauliche Ausrichtung der fo dringend erhofften Lösung 
entgegenzuführen. Den Ansatz und Auftakt hierzu ergab die Breslaner 
Ausstellung „Der schlesische Mensch und die schlesischo Landschaft" im No­
vember vorigen Wahres, die inzwischen als Wanderausstellung ihre Anregung 
weiterträgt.
Den wirtschaftlichen Erfordernissen der Künstler werden all diese Bemühungen 
unzweifelhaft voranhelfen. Deren weittragende Berücksichtigung bildet eine 
gewissenhaft erfüllte Lorgenpflicht des Landesleiters der Neichskammer der 
bildenden Künste in Schlesien, der immer wieder der Überzeugung Ausdruck 
gibt, datz ein wirkliches Eintreten des einen für den anderen, uneigennützige 
Liebe zum Werke und Verständnis für die Kameraden, charakterliche Haltung 
und aufrichtige Gesinnung zu den hohen «Zielen unseres deutschen Aufbaues 
auch in der Kunst hinführen.
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Das Wajserschöpfwerk
öer Ächloßgartnerei Daö Warmbrunn

Ein 100 jähriges technisches Vauöenkmal

Von Dipl.-Ing. ivtto Krauss

Für jeden wirkenden Menschen ist es wichtig, daß er seine Arbeiten von Zeit 
zu «Zeit auch mit denen vergleicht, die unsere Väter und Vorfahren geschaffen 
haben. Oft kann er daraus wertvolle Anregungen entnehmen für die 
Bewältigung und Gestaltung von Aufgaben unserer modernen .Zeit, vor 
allem aber wird er lernen, Achtung zu empfinden vor dem, was der Zeit 
und dem Geiste entsprechend damals entstand.
Man braucht dabei nicht immer gleich in das Mittelaltor oder Altertum 
zurückzugroifon, sondern auch kleinere Beispiele aus der Zeit des Anfangs 
des 19. Zahrhunderts, wie das Wasserschöpfwerk der Lchloßgärtnerei in Bad 
Warmbrunn im Niesengebirge, können baulich und technisch beachtenswert sein. 
An Stelle des im Zahre 1777 abgebrannten Schlosses von Warmbrunn 
wurde zwanzig Zahre später ein neues und größeres erbaut. Dieser Neubau 
veranlaßte im Laufe der nächsten Zahrzehnte auch eine Erweiterung der 
gärtnerischen und Parkanlagen. Daher wurde nun nach den Befreiungs­
kriegen die Anlage eines neuen Gemüsegartens mit einem Orangeriegobäudo 
geplant und zum größeren Geile auch ausgeführt, die mit ihren wesentlichen 
Gebäudeteilen heute noch besteht und deren nördliche Begrenzung der Mühl­
graben bildet. Hier stand bereits ein hölzernes „Wassorhaus", doch znr 
Bewässerung der umfangreichen Neuanlagen genügte das Wasserschöpfwork 
nicht mehr und mußte durch ein größeres ersetzt worden.
Graf Leopold Gotthard Schaffgotsch, der damalige Besitzer des Schlosses, 
beauftragte daher den Ziergärtner Walter aus Buchwald und den gräflich 
Schaffgotschschen „Baukonduktour" Larl Anton Mallickh mit der Lösung 
dieser Aufgaben.
Mallickh war für feine Zeit schon ein im heutigen Sinne durchaus guter sach­
licher Architekt. Wie allen seinen Entwürfen und ausgeführten Bauten, so 
gab er auch diesem neuen Wasserschöpfwork einen betont einfachen architek­
tonischen Ausdruck, der jedoch nicht irgendwie eintönig, sondern freundlich und 
lebendig wirkt.
Mit zwei schön geschwungenen Bogen wird der Mühlgraben überspannt. Dar­
über erhebt sich mit zwei waagerechten Unterteilungen der wuchtige wurmartige 
Bau. Ein gut abgewogenes Hauptgesims und ein Zeltdach bilden den Ab­
schluß. Auch die Aufteilung der Ansichtsflächen durch die Zensier und Lisenon 
zeugt davon, daß Mallickh, der nie theoretischen Unterricht in der „Baukunst" 
erhalten hat, ein sehr gesundes natürliches Empfinden für den harmonischen 
Ausgleich von Fenster- und Wandflächen gehabt hat.



«Zwar entspricht es nicht gan; unserer heutigen Anschauung von Sachlichkeit, 
das) der untere große Raum, in dem das Schöpfrad hängt, von außen gesehen, 
scheinbar zwei Stockwerke enthält, doch wollte sich der Baumeister wohl mit 
dieser Aufteilung an den Maßstab der umliegenden Gebäude halten.

So wie das Bauwerk äußerlich von baugestaltendem Können ;eugt, so ist auch 
innen das eigentliche Wasserschöpfwerk eine durchaus beachtliche technische 
Leistung der damaligen Zeit. Das unterschlächtige Wasserrad, das auch heute 
noch wie vor hundert Zähren unentwegt seinen Dienst tut, ist aus Lchmiede- 
nnd Gußeisen hergestellt, für ein Nad von 7,6Z m Durchmesser eine für den 
Anfang des 19. Zahrhunderts recht neu;eitliche Konstruktion. Nur die 
Schaufeln, an denen die Wasserschöpfkäften hängen, bestehen aus Hol;. Eben­
falls waren die Achse und Aufhängevorrichtung zuerst aus Holzbalken her­
gestellt, doch hat man diese vor ungefähr Z0 Zähren durch eiserne Geile ersetzt. 
Die Leistung dieses Werkes ist im Verhältnis ;u dem schmalen und flachen 
Mühlgraben, der auch nur ein mäßiges Gefälle hat, recht hoch. Bei normalem 
Wassersland werden ungefähr Z obm je Stunde in den rund 6 m über dem 
Wasserspiegel liegenden Sammelbottich geschöpft. Von hier aus wird das 
Wasser durch Nähren, die früher aus Hol; hergestellt waren, jetzt aus Guß- 
»nd Schmiedeeisen bestehen, weitergeleitet und speist die umfangreichen Anlagen 
der Lchloßgärtnorei, außerdem geht ein Geil in das Schloß, in das Kloster und 
in die Bäderanlagon ;u Lpül;wecken hinüber.

Soweit es sich aus dem Archiv feststellen läßt, wurde vermutlich im Zahre 1818 
der Bau fertiggestellt. Er ist, bis auf die Dachhaut, noch fo erhalten, wie er 
damals errichtet wurde.

Der untere, ungefähr 9Z em starke Teil der Mauern besteht aus Bruchsteinen, 
meist Granit und Quar;porphgr, der obere, ungefähr 60 ein starke aus Ziegeln 
der verschiedensten Abmessungen, vorwiegend aus Steinen 8/14/40. Außen sind 
die Mauern durchschnittlich Z om stark geputzt, innen roh gelassen, nur im 
unteren Geil etwas gerappt. Der Dachstuhl ist als Zeltdach ausgebildet. 
Dieses war mit schlesischen Schindeln eingedeckt, die aber im Laufe der 
Zahre verfaulten, so daß diese vor einem Zahr;ehnt durch Biberschwan;;iegel 
ersetzt wurden. Als Dachrinne hat man auch hier, wie recht häufig im Niesen- 
gebirge, einen ausgehöhlton Baumstamm und auch nur an der Lingangsseite 
vorgehängt. Die Haustür ist aus ;wei schräg Ubereinanderliegenden Brett­
lagen hergestellt und hat eine einfache Sandsteinumrahmung. Die Hol;fenster 
sind nur noch ;. G. vorhanden und bisher nicht durch neue ersetzt worden, so daß 
man jetzt nur die Zensterlöcher sieht. Neste von Bankeisen und sonstige Kenn- 
;eichen ;eugen davon, daß sämtliche Zensterlöcher früher Hol;fenster gehabt 
haben. Die beigefügten Photographien geben den heutigen und die Zeich­
nungen der Ansichten den damaligen Zustand wieder.

Zusammenfassend kann man sagen, daß dieses Wasserschöpfwerk, wenn auch 
keine geniale Leistung, so doch ein recht gutes Beispiel dafür ist, wie man es ;u 
Beginn des 19. Zahrhunderts noch verstanden hat, einem technischen Bauwerk 



auch äußerlich eine ruhige, im besten Linne sachliche, harmonisch ausgeglichene 
§orm zu geben.

Ls ist fast gleichgültig dabei, welcher Baumeister es geschaffen hat, denn die 
guten hatten eben gemeinsam die innere Haltung und die Baugesinnung. Das 
befähigte sie, im gleichen Linne mit einfachsten Mitteln Gutes und Bestes zu 
schaffen, wozu unsere heutige junge Generation nach einem halben Jahrhundert 
der Verirrungen und Verwirrungen mühsam, aber begeistert sich wieder durch- 
zuringen versucht. Aber sie will das nicht erreichen durch Wiederholen der 
äußerlichen Zormensprache früherer Leiten, sondern dadurch, daß sie wie ihre 
Vorbilder alle Jahrhunderte aus der inneren Haltung und der gemeinsamen 
Baugosinnung heraus sich bemüht, Werke zu schaffen, die auch vor der Kritik 
der Nachwelt bestehen können.

Benutzte Literatur: Das Archiv des Grafen Lchaffgotfch im Warmbrunn und Hermsdorf 
im Riofongebirgo und das Work „Lchlefische Archiokton im Dienste der Herrschaft Lchaff- 
gotsch und der Propstei Warmbrunn" von vr. Günther Srundmann I4Z0.



Lichtenabenö im IsergebirgSöorf
Von Vernharö bischer

Einige Lchulvorstandsmitglioder luden mich zum Lichten ein, als erster Robert 
Griugmuth, der ein Schwein geschlachtet hatte. Auster mir waren Revierjäger 
Ulbrich und vier Ehepaare da, nämlich Hauptlehrer Eilgnor, Förster Opitz, 
Adolf Eheuner und Viehhändler Paul Schröter mit ihren Frauen. Bis in 
die dritte Morgenstunde hinein wurde gegessen und getrunken, und an fröhlicher 
Unterhaltung war kein Mangel; der bedächtig spitzzüngige Robert und der 
trocken-witzige Schröter-Paul gefielen sich in allerlei gutmütig bissigen Reck- 
gesprächen, scheuten auch, worüber ich junger Schwarmgeist freilich im stillen 
entsetzt war, kleine Zweideutigkeiten nicht, und die Weiber, Muttel Eilgner 
allen voran, lachten gockernd und kreischend dazu, worüber ich mich noch mehr 
entsetzte, ja entrüstete... Es gab zuerst Wellfleisch mit Sauerkraut und 
Kartoffeln, danach Wellwürste, nach einer Stunde wurde Schweinebraten mit 
Krautsalat aufgetragen, nach einer weiteren kamen Zleischbrotel zum Vor­
schein. Gringmuth ermunterte fortwährend mit schmunzelnden Scherzworten 
zum Essen und packle einem, wenn man ablehnte, kurzerhand ein neues 
Fleischstück auf den Teller, während seine Frau, die in der Küche mit der 
Magd briet und kochte und abwusch, erst nach Mitternacht hereinkam und 
sich bescheiden und still lächelnd an eine Eischecke setzte, jedoch bald wieder 
verschwand. Den ganzen Abend machten unaufhörlich zwei Schnapsgläsel von 
der Gröste und Form kleiner Weingläser die Runde, das eine mit Korn für 
die Männer, das andere mit rotem Kirsch für die Frauen. Die zu jedem Glase 
gehörige Flasche ging immer mit, und wer getrunken hatte, gost gleich wieder 
nach, so dast der nächste das Glas stets voll erhielt. Dieses Nachgiesten, so 
denke ich mir, geschieht nicht nur aus Dienstfertigkeit, sondern auch, weil der 
nächste höflicherweise nicht sehen will, wieviel man getrunken hat, oder, kann 
man auch sagen, damit er es nicht sehen soll. Diese Eischsitte war mir neu 
und erschreckte mich, aber da ich sah, dast Eilgner sie mitmachte, Uberwand 
ich schnell meine sanitären Bedenken und tat herzhaft den ersten Schluck; er 
hat mir wie alle folgenden nichts geschadet... Ergötzlich war es zu beobachten, 
wie Opitz, der Lchnapsliebhaber, auf einen regelmässigen und nicht zu lang­
samen Kreislauf des Kornglases hielt, indem er etwa sagte: „P—Hrost, Herr 
Schröter, trinken 5e ock amall Zmmer amal den Lchp—hrechanismus ein- 
schmicrenl" — Zum Schlust, gegen zwei Uhr, gab es die Heimpresche: Kaffee 
mit Streuselkuchen und Buttersemmeln. Als ich ein fünftes Stück Kuchen 
dankend zurückwies, nahm Gringmuth es in die Hand, tauchte, dem Zichtel- 
bacher guten Eon gemäst, die Spitze in meinen Kaffee und legte es quer über 
meine Tafso.
Beim Aufbruch hiest es: „Kumma 5e amool wieder!" — „Schün Dank, 
Robert!" — „Keen Ursach! Kummt ock gut heem!" — „Do schloof gesund, 
Arnstin'!" — Den Förstern und uns Lehrern gegenüber fügte der Hausherr 
hinzu: „Nahma Se ock nischt ibel!"
Und mit der Laterne in der Hand ging's hinaus in die schwarze Zebruarnacht.



Rur ein Tag aus einer Kette
von Günter Keusche

Der Zebruarmorgen, trübe in seinem Anfänge, mit dreckigem Schnee auf den 
Bürgersteigen, mit grauem Dunst, ist wie ein trauriges Zrühgebet. Das hohe 
.Ziegeldach des Lehrerseminars verwischt sich mit dem Nebelhimmel. Die 
vielen Augen der breiten Zensier blicken blind in den tristen Lag.

Drinnen beginnt mit Neligion die erste Stunde.

Der Herr Oberlehrer verteilt die Themen. Mit schnarrender Stimme und 
umherwanderndem Zeigefinger fängt er seine Opfer.

„Geben Sie eine Lharakteristik des Mysticismus ... Sprechen Sie sich aus 
über das Buch Hiob ... Geben Sie Gedankengänge über den 90. Psalm." 

Dann beginnt er Bibelsprüche abzuhören.

Der Seminarist Ziedler legt den Kopf auf das dicke Buch. Lr hat kein 
Frühstück im Leibe, er hat nur drei Stunden geschlafen, er hat Bibelvorse 
und Psalmen bis zur Bewußtlosigkeit die ganze Nacht gepaukt.

Lr mußte das tun, weil er Neligion glatt „4" steht.

Ziedler bekommt einen Stoß von seinem Nebenmanne.

„Mensch — schlaf bloß nicht ein ... greif mal hier ..." Der Nebenmann hat 
aus seiner Westentasche einen kleinen Beutel hervorgoholt.

Ziedler fühlt mit zwei Ziugern vorsichtig hinein.

„Russischer Tee" sagt der Nebenmann.

Sie schieben die schwarten, krummen Dinger mit der Zunge zwischen die 
Zähne und beginnen vorsichtig wählend zu Kauen.

Bitter... bitter ... gallebitter ...

Der Nebel hängt sich an die Scheiben. Ls wird fast zu finster, um abzuschucken. 
Mit monotoner Stimme referiert einer über das Buch Hiob. Der Herr 
Oberlehrer ist stille, seine schnarrende Stimme ist in ihn hineingesunken, 
seine Augen gehen über die paar jungen Menschen da vor sich.

„Linon Augenblick ..." sagt er plötzlich und unterbricht den Vortragenden 
mitten im Latz.

Die Köpfe fahren hoch ob dieser Unterbrechung, nur Ziedler läßt seinen auf 
der Bibel liegen und tut, als ob er andächtig so dem Vortrago gefolgt sei. 

„Ziedler ..." ruft der Oberlehrer ... „was ist mit Zhnen. Lind Lie krank?" 

Ziedler ist bei Nennung seines Namens sofort hochgefahren. Noch den Tee 
im Munde, priemt er ihn würgend hinunter, wird puterrot, weil er überrascht 
ist und schüttelt mit dem Kopfe.



„Müdigkeit und Kohldampf" sagt einer laut und vernehmlich von der letzten 
Bank her in die Schweigsamkeit.

„Fiedler ... und Sie alle" sagt da auf einmal der Herr Oberlehrer, und die 
sonst so unter der Brille funkelnden Augen verlieren alles Lehrerhafte ...

„Wo essen Sie eigentlich?"

„Heute ... heute ..." würgt Fiedler ... „heut ess' ich gar nicht."

„Za, warum denn nicht?" fragt der Oberlehrer laut und eindringlich.

Fiedler schluckt uud würgt.
Dann setzt er sich ganz plötzlich, dreht den Kopf, stiert zum Fenster hinaus 
in den Nebel.
Aber jetzt ist die ganze Klasse in murmelnder Erregung. Da ist doch auf 
einmal ein Strom in die Neligionsstunde gefahren, ein seltsamer Strom, wie 
er eigentlich noch nie da war. Die Leiden des Hiob sind ganz ohne Interesse. 
„Wo wir essonlll" Bolle springt auf, der Kerl, der sich den Eeufel was 
drausmacht, der kein Wort auf die Goldwaage legt. „2n der Volksküche 
essen wir ... dreimal in der Woche ... und dreimal fasten wir .. .l" 

Warnm sie bloß dreimal gehen, fragt's vom Katheder.

„Weil wir kein Geld haben — weil der Dollar steigt — weil wir Bücher 
kaufen müssen — weil ... weil ... weil ..."
Alle schreien, alle rufen, alle platzen mit ihren Sorgen raus. Mitten hinein 
in diesen Tumult gellt die elektrische Glocke das Stundenzeichen.

Der Herr Oberlehrer nimmt die Bücher auf, steigt vom Katheder. Die 
Seminaristen stehen auf.
„Fiedler" sagt der Herr Oberlehrer und winkt mit dem Finger. „Fiedler, 
Sie können heut bei mir essen ..." Dann geht er.

Fiedler wird rot und.blatz, murmelt eine passende Höflichkeitsformel und 
setzt sich gleich wieder. Line verdammte Weichheit steigt ihm in die Kehle 
und Augen.

Aber dann holt er mehrmals tief, tief Atem, keucht die Schwammigkeit weg, 
freut sich auf Klötzel, Sauerkraut und Schweinebraten.

Fiedler sitzt im warmen Zimmer des Oberlehrers am weitzgedeckten Tische, 
löffelt Luppe und itzt dann Königsberger Klopse. Lr nimmt viel Kartoffeln, 
er hat verrückten Hunger. Daß es nicht Schweinebraten gibt am Wochentage, 
bei dem Dollarstande, hätte er sich vorher denken können ... Auch Oberlehrer 
sind doch eben armselige Menschen.

Als er eine Zigarette bekommt, schnauft er beglückt vor sich hin. Lr ist 
voll — prallovoll.



Der Duft des Tabakrauches ist wie ein Traum.

Als feine Augen auf das Sofa fallen, wird ihm die Wärme des Zimmers 
fo sinnfällig bemüht, daß ihm im Augenblick die Augen Zufällen. Lr stemmt 
sich verzweifelt dagegen, hört die Worte des Lehrers nur noch verschleiert 
wie hinter Kulissen vorkommen. Lr steht plötzlich auf, dankt verbindlichst und 
bittet, gehen zu dürfen, entschuldigt sich damit, daß er noch für den Nachmittags­
unterricht Vorbereitungen habe.

Zu die Klasse eintretend, trifft ihn die lederne, verbrauchte Schulluft, zerhaut 
ihm die so prachtvolle satte Mittagsstunde, daß er mit durchgehenden Nerven 
schreien möchte. Aber die Pflicht ist so eingeimpft, daß er zu toben vergißt, 
auf seinen Platz geht und resigniert die Goschichtstabelle vornimmt. Den 
Kops in beide Hände gestützt, murmelt er Zahlen und Begriffe ...: Wiener 
Kongreß ... 1815 ... 1815 ... Metternich... Metternich ... Da rutscht 
die Zahl 1815 plötzlich auf den Metternich zu, auf diesen Metternich mit der 
wunderbaren weißen Perücke, der's so schön hat, sich jetzt auf das Prunksofa 
zu logen ... Dem Seminaristen Ziedler fällt der Kopf aus den Händen raus 
und aus seiner leidvollen Wett führt ihn der Schlaf.

Die andern sind in die Volksküche gegangen.

Dieses Armeleutelager nistet an einer Straßenecke, wo im Hinterhaus 
Motoren brummen und in die Vorderfenster der Abglanz der kahlen Wand 
eines nüchternen Magazins friderizianischer Zeit fällt.

„Scheri" ist vornweg gelaufen. Lr ist gespannt, was es geben wird. Auf der 
schwarzen Holztafel, die vom vielen Gebrauch schon grau und rissig wurde, 
ist „Graupe mit Zleifch" vermerkt.

Scheri rennt zurück und schreit: „Kälberzähne!"

Man stößt sich zur Tür hinein. Volle flucht leise vor sich hin: Grade wenn ich 
wieder mal essen kann ... Kälberzähne ... ausgerechnet! Ls riecht nach 
billigem, gebrühtem Zeit. Als die Lpeiseraumtür aufgestoßen wird, kommt 
eine wolkige, miese, warme Luft entgegen.

„Tag, die Herren Lehrer!" ruft jemand aus dem Hintergründe. Bolle glotzt 
in die Lcke, wo der Nuf hergekommen ist. Lr weiß nicht, ob man ulkt oder 
verehrt.

„Arme Luder sind wir .. .l" schreit er zurück.

Scheri ist an den langen Tisch gegangen und requiriert Plätze. Bolle und 
Schnicks gehen und stellen sich an, zahlen und kriegen einen tüchtigen Schlag 
in die Lßnäpfe.

Die andern essen schon, fischen nach Zleischfasern. Bolle holt den Löffel aus 
der Büchertasche, putzt ihn an der Zacke blank.



Lcheri ist bald fertig, leckt den Löffel ab, reibt ihn fauber, steckt ihn in die 
Lasche und rundet sich eine „Kippe" an.

Lin junger Kerl, der den Seminaristen gegenüborsitzt, erwählt Zoten. Schnicks 
schiebt den Teller heftig weg, holt Zeichenkohle vor und malt grausige Fratzen 
auf den kahlen Tisch. Die Lssenausgabesrau sieht das, kommt ran und fängt 
an fürchterlich zu schimpfen. „Wenn der Zoten erzählt, kann ich auch Fratzen 
malen ..." mault Schnicks. Die Frau kann sich nicht beruhigen: „wir werden's 
der Direktion melden ... Sie dürfen nicht mehr essen kommen ...l" Lcheri 
drückt den Stummel aus und beginnt den Text von „Mahomets Gesang" 
auszusagen: „

„Seht den Zelsenquell,
Zreudehell,
Wie ein Lternenblick ..."

„Haben mir das auf zu heute Nachmittag ...?"

Als sie in die Klasse kommen, finden sie den schlafenden Fiedler. Lr liegt 
regungslos, wie er vor einer Stunde wegsackte.

Bolle gibt ihm einen Ltost. „Mensch — verschläfst ja die Gnade der Vor­
bereitung!" Fiedler rüttelt sich auf, blinzelt in das kahle Klassenzimmer, 
läßt den Kops wieder fallen. Mit geschlossenen Augen sammelt er sich in 
die Wirklichkeit zurück. 2m Munde hat er den verschlafenen, widerlichen 
Geschmack.

Lr steht aus, geht, bissel taumelnd, noch schlaftrunken aus der Klasse, nimmt 
den angeketteten, zerbeulten Aluminiumtrinkbecher von der Wasserleitung, lästt 
den Hahn sprudeln und gurgelt sich endgültig munter. Durch die Türe hört 
er jetzt die pathetische Stimme von Lcheri Goethesche „Mahometzeilen" 
memorieren.
Die erste Ltundo, Geschichte, geht glänzend vorüber. Logar über den Dollar 
hat man sich süns Minuten unterhalten. Bolle sindet das wesentlicher als 
die Mätzchen des Herrn Metternich.

Um 4 Uhr, als die zweite Stunde klingelt, dröselt schon ein bitzchen Dunkelheit 
im Zimmer.
Der kleine, quicklebendige Deutschlehrer kommt reingeschossen. Schnicks geht 
an den Schalter und will Licht andrehen.

„Lassen Sie ... lassen Sie bitte ...
„Bolle ... tragen Sie bitte vor ... „Mahomet" ..."

Schnicks kommt langsam vom Schalter zurück, er sreut sich, dah er durch 
diesen Gang der Sesahr des „Drankommens" so glücklich entronnen ist. 
Lcheri hat sich den „Mahomet" schwarz aus weist in die Falten des Fenster­
vorhanges gesteckt und paukt dem Bolle vor. Aber die Düsterheit verstümmelt 
seinen Plan. Der Vortragende ist bald weiter als er.



„Kerl, dieser Bolle ... der kann den Eexft"

Der Deutschlehrer hat den Kopf aufs Katheder gelegt.

Bolle spricht mit leiser Stimme, schwingendem Rhgchmus und nicht gemachter 
Einfühlung:

„Doch ihn hält kein Lchattental, 
Keine Blumen, 
Die ihm seine Knie umschlingen, 
2hm mit Liebesaugen schmeicheln ..."

Es ist Ruhe in der Klasse, innere Ruhe. Man hört und lauscht. Der trübe 
Eag versteckt sich hinter Dunkelheit, das Leid und der Kampf um den Stoff, 
Prüfung, Dollar, Hunger, Kälte, das Heute-Morgen, strudelt weit aus dem 
Bewußtsein. Bissel Zeierstimmung steigt ins dunkle Klassenzimmer, und die 
Seele eines großen Deutschen, die Gedanken voll in Worte goß, spürt 
Kontakte auf, webt weiche Fäden, läßt die Menschen hier viel leichter werden. 

Bolle, aufgofordert durch den Lehrer, rankt dann noch Gedanken, die man so 
ganz tief entwickelt hat, bringt das prächtig, und die Stunde schwimmt dahin 
in Seligkeit.

Ganz, ganz finster ist es jetzt geworden, finster, daß man gar nicht 
abgelenkt wird.

Line kleine Pause in Volles Vortrag nimmt der Lehrer an, wirft mit 
genialem Geschick einen Denkreiz in die Klasse. Er wirkt wie Ol im Feuer. 
Man sieht sich nicht, man hört sich nur, man kämpft um die Gedanken.

„Führer... Zührormenschen..."

Die intellektuellen tasten mit wägenden Worten um dieses Problem. Fiedler, 
der Geschichtler, holt sich große Männer ran zum Kampfe. Alexander den 
Großen — Luther — Napoleon — Bismarck — den Alton Fritz —.

„Unsere Feit..Die Frage war folgerichtig auch da.

Schweigen liegt wie ein Block im dunklen Raume.

Graupengeschmack aus der Volksküche, Sorge um die Zukunft stößt durch. 
Da ist sie wieder, diese leidvolle Zeit. Man packt sie an, indem man sie 
verflucht, man staunt sie an, weil sie so viel zu schaffen macht, man steht auf 
einmal da als KämpferI Man kommt sich vor wie weiland Ritter Georg: Die 
Lanze in die Hand und: Eod dem Drachen!

Der Lehrer lockt zurück: Prometheus ... Goethe ... Führer... immer noch 
Kämpfen wir um diesen Komplex.

Führer ... Freudel schreit einer und hat impulsiv eine Brücke zwischen diesen 
Begriffen gespürt, gespürt... weil seine Seele vielleicht so hungrig war nach 
Freude. Gedanklich ist das nicht einwandfrei, aber... die Klasse bebt, es webt 
und arbeitet: Führer sein heißt Freude geben... Freude... Freude.. .l 

Schiller: Lied an die Freude...



Beethoven: 9. Symphonie... Blitzschnell kommen diese Anregungsvorfchläge. 
Gedanken ... Verbindungen ... Brücken ... Wer bringt Ordnung rein ... 
Wer stellt die ZUlle in Zorm ...?

„Musiksaall" schreit der Lehrer.

Sie hasten aus der Klasse und blinzeln, aus der Dunkelheit herausgerissen, ins 
grelle Licht des Ganges... spinnen aber weiter in den angespurten Bahnen.

Die Glocke schrillt den Schluß der Stunde.

Llende Paukerei schneidet dieses Zeichen oft entzwei... aber jetzt... jetzt 
trampeln wir es einfach tot im Bonnen zum Musiksaal.

Und nun erklingt die neunte Symphonie.

Lied an die Zreude...

„Alle Menschen werden Brüder ..."

Wir singen laut und jubelnd mit.

Lind wir ergriffen?
*

Wir gehen aus dem Gore.

Die kalte Zebruarluft haucht in unsere Lrrogung.

Gin Hüttenwerk au der Straße speit ein Zeuerfanal aus dem Schmelzofen 
brandig rot in den Nebelhimmel.

Zweie... viere disputieren weiter.

Die anderen gehen schweigend.

Gin Auto prasselt schneekettcnbelegt vorbei. Die Ltraßonlampen stehen 
traurig und kalt flackernd. Gefrorener Nebel trudelt in dürftigen Zlockon im 
fahlen Schein.





Der Ächlesische Runöfunk im Jahre 1-Z5
von Hans kr legier, Intendant des Nelchssenücrs vreölau

Neichsmiiiister 0r. Goebbels berief in Anerkennung der besonders 
erfolgreichen Kulturleistung des Ncichssenders Breslau seinen In­
tendanten, Pg. Hans Kricgler, als Mitglied in den Ncichsknltur- 
scnat. Diese ehrenvolle Berufung wurde auch dem schlesischen 
Dichter Hermann Stehr zuteil.
Wir freuen uns, daß Intendant Hans Kricgler uns einmal Gelegen­
heit gibt, in die umfangreiche Arbeit des Heimatscnders Einblick 
zu tun.

Der Reichsfender Breslau hat im obgelaufenen Zahre 19Z5 die ihm gestellten 
Ausgaben als Grenzlandsender, als Träger und KUnder deutscher Kultur im südost- 
europäischen Raum, unter Einsatz aller Kräfte, zu erfüllen verfocht. Der Rundfunk kann 
ja seinem ganzen Wesen nach — und iusolge der ihm fehlenden jahrhundertealten Tradition — 
keinen erprobten und fich immer noch bewährenden Regeln nachgehen, sondern er muh 
dauernd nach Neuem suchen und die ihm wesensgcmäßen Gesetze im Lause der Zahre erst 
herauskristallisiereu. Das bedingt in feiner Arbeit einen lebhaften Wechsel der Formen, 
ei» nicht zu vermeidendes Experimentieren mit zum Teil geglückten, zum Teil aber auch 
verunglückten Sendungen. Viele wollen darin einen Nachteil sehen, sehr viele aber er­
blicken darin — und nicht mit Unrecht — den die Farbigkcit und Buntheit des Programms 
bestimmenden Faktor.
Wie dem ober auch sei; der Reichsfender Breslau hat immer den Ehrgeiz 
gehabt, als Pionier zu wirken und vorwärts zu marschieren, und nicht — sicherheitshalber — 
aus der Stelle zu treten.
Zu Beginn des Zahres 19ZS erregte die bedeutsame Sendereihe: „Deutschland und 
Polen", bei der sührende Männer der deutschen und polnischen Wissenschaft zu Worte 
kamen, nicht nur in Deutschland, sondern auch in Polen berechtigtes Aussehen. Diese 
Sendereihe wurde als wertvolle Unterstützung der vom Führer ungebahnten deutsch- 
polnischen Verständigung angesehen. Die Vortragsreihe gehörte zum Arbeitsgebiet der 
Abteilung „W e l t a n s ch a u u n g", die sich überhaupt eine gut vorbereitcte und planvolle 
Arbeit in den Fragen des deutschen Ostens angelegen sein lieh. Erinnert sei hier nur 
an die Sendereihe:

„Völkische Bollwerke in Schlesien",

bestehend aus solgenden Linzelsendungon:
Nimptsch: Bollwerk des Germanentums, das sich durch die einbrechonde slawische Flut 

hindurch erhielt und so der späteren Wicdereindeutschung leichter den Weg össnete.
Wahlstatt: Rettung des abendländischen Lhristentums vor den einsallenden Mongolen. 

Wahlstatt besitzt dieselbe Bedeutung wie die Schlacht bei Ehere; de la Zrontera.
Bun ; elwitz : Durch das Ausharron Friedrich II. im Lager zu Vunzelwitz wurde Preußen 

gerettet und das Fundament für unsere heutige Zeit gesetzt.
Anuaberg: Znmitten Deutschlands wehrpolitischor Ohnmacht wurde der Gedanke der 

deutschen Wehrhastigkeit neu geboren.
Erneuerung völkischer Sprache in Schlesien: Zmmer hat Schlesien ent­

scheidend an der Neugestaltung der deutschen Sprache Anteil gehabt.
Damit wurde die Bedeutung Schlesiens für Deutschland, als Mittelpunkt des europäischen 
Raumes und als kulturpolitisch kämpfendes Ost- und Grenzland in aller Klarheit und 
Deutlichkeit herausgestcllt.
Das Zahr I9Z5 wird als das „Zahr der Freiheit" in die Geschichte eingehen. Line Selbst­
verständlichkeit, daß mir uns sehr ausführlich mit dem Wehrgedanken beschäftigten 
und, da die neue deutsche Wehrmacht ohne SA und SS überhaupt nicht denkbar wäre, vor 
allen Dingen auch mit dem politischen Soldatentum.

Mit den Sendereihen:
„Alte Kämpfer der Bewegung berichten"

„Schlesiens SA-Kameraden leben in ihren Briefen und Liedern" 
(Ein Versuch, aus Briefen gefallener LA-Kameraden die Kampfzeit und ihren Geist 
wieder lebendig werden zu lasten.)



„Revolutionär und Staatsmann": (An Beispielen der Geschichte wird ein­
dringlich gezeigt, daß eine Revolution verloren ist, wenn die Spannung zwischen 
revolutionärem Drang und staatsgeslaltender Krast nicht ihren Ausgleich im gemein­
samen Aufbau der Nation findet.)

„Verdienste schlesischer Soldaten"
„Was uns die Trägerringe schlesischer Zahnen und Standarten 

erzählen: (Diese beiden letzten Sendereihen wurden in bester Zusammenarbeit 
mit dem damaligen schlesischen Wehrkreiskommando gestaltet.)

„.Erinnerungsstätten an Schlesiens große Soldaten": (Lauentzien, 
Segdlitz und so weiter)

fanden wir bei der Hörerschaft großen Anklang.

Die Fragen des Arbeitertums der Kultur und W i r t s ch a j t und derPolitik 
behandelten die Sendereihen:
„Politische Z e i t g e s p r ä ch e für alle": (Männer der politischen Praxis 

erörtern Zragen grundsätzlich weltanschaulicher wie auch togespolitischer Natur vor 
dem Mikrophon.)

„Haben Sie schon gewußt?" (Alle acht Lage erfolgt ein Kurzbericht aus dem 
Leben der Wissenschaft, der Zorschung, der Entdeckung, der Wirtschaft, der Kunst, 
der Groß- und Kleinstadt, aus Vergangenheit und Gegenwart.)

„Alte schlesische Ehroniken berichten"
„Wir gestalten deutsches A r b e i t e r t u m " : (Sämtliche zeitgemäßen Fragen 

des deutschen Arbeiters werden hier in engster Zusammenarbeit mit DAF und der 
Organisation „Kraft durch Freude" in Hörfolgen, Vorträgen usw. behandelt.)

„ Stammtisch zur Wühlmaus " : (2n satirischer Form finden hier alle mißliebigen 
Zeiterscheinungcn ihre Abrechnung.)

Die rasson- und bevölkerungspolitischen Ziele wurden außer in Linzel- 
vorträgen und in den feststehenden Zeiten der Sendungen „Für die Mutter" und 
„Für die Frau" ebenfalls in besonderen Vortragsreihen propagiert.

Der Hitlerjugendfunk ist längst über das „Nur-Singen" hinausgewochsen und 
gestaltet kulturnotwendige Ausgaben wie die „Deutsche Morgenfeier". 2n seinem Kinder­
funk wurde rücksichtslos der Kampf gegen die unnatürlichen Onkel-, Lauten- und Kasperle- 
sendungen eröffnet. 2m Gegensatz dazu sucht der Kinderfunk des R o i ch s s e n d e r s 
Vreslau die Kinder in den einzelnen schlosischen Landschaften auf und es entwickelt sich 
zwanglos die Hörfolge, das Hörspiel aus altem Brauchtum, aus Märchen und Sage oder 
auch aus dem Alltag heraus, wie dieser von dem Kinde gesehen wird.
Als eine der bedeutsamsten Reihen des Schulfunks ist anzusehen „Schlesisch ° 
Schulen singen und spielen". Fast alle vierzehn Lage bzw. drei Wochen singt 
und musiziert eine Schule vor der Elternschaft. Diese öffentlichen Veranstaltungen werden 
vom Schulfunk des Reichssenders Vreslau vorbereitet. Allmählich sollen alle Schulen 
in Schlesien in ihrer Heimatstadt einmal vor dem Mikrophon gesungen haben. Durch diese 
Reihe entstand ein schönes Wetteifern um die beste Leistung innerhalb der schlesischen Schulen. 
Die Erziehung der deutschen Zugend zur Musik wird hier vom Reichssoudor Vres­
lau tatkräftig betrieben.
Vesondere Beachtung in der europäischen Hörerschaft finden die „F u n k e x p e d i t i o n e n". 
Sie brachten den Hörern fremde Länder der ganzen Welt mit ihren Völkern, Sitten und 
Gebräuchen verständnisvoll nahe.
Musik und Dichtung bestritten den, weitaus größten Lei! des Programms. Zwei 
Kunstdisziplinon, die von der Abteilung „Kunst" betreut werden. Mit der Aufforderung: 
„Hören Sie bitte einmal zu l" unternahmen wir die nicht leichte Aufgabe, au 
den einfachen und künstlerisch nicht geschulten Hörer wertvolle Musik heranzutragen. Mehr 
oder weniger bekannte musikalische Werke gelangten zur Sendung und wurden durch ein- 
führendc und verbindende Worte, die bald novellistischen, bald biographischen oder anek­
dotischen Lharakter trugen, erläutert und gedeutet.
Die Gestaltung der musikalischen Sendungen des Reichssenders Vreslau zeigte 
deutlich das Bestreben, die Werke der großen deutschen Komponisten den Hörern in einer 
Form darzubioten, die sie fesseln und zum Zuhören veranlassen sollte. Wir gingen dabei von 



der Voraussetzung, dass wir uns an Hunderttousende von Volksgenossen wandten, die 
noch nie oder sehr selten einen Mozart oder Beethoven gehört hatten und glaubten, diese 
Musik sei zu „schwer" für sie. Es wurden daher Konzerte, die schwere Musik enthielten, 
so eingesührt, daß der Hörer den Komponisten als Menschen kennenlernte und erfuhr, unter 
welchen Umständen das Werk entstanden ist, das gespielt wurde. Wichtigste Ausgabe war, 
auf diese Weise den Volksgenossen die grossen Schätze der deutschen klassischen Musik zu 
vermitteln. Die Werke der grossen Klassiker wie Bach, Beethoven, Brahms und Bruckner 
wurden so den Hörern vermittelt.
Werke moderner Komponisten wurden zur Diskussion gestellt. So brachten wir Werke von 
Audi Stephan, Herbert Marx, Gerhard Maoss, Siegfried Walter Müller, L. M. v. Nezniczek, 
Wilhelm Ferger u. a. m. zur Ausführung.
Dem Schaffen des isländischen Komponisten Fon Leifs war eine besondere Sendung gewidmet, 
die Fon Leifs selbst dirigierte. Fritz Reuters Oratorium „Das Spiel vorn deutschen Bettel­
mann" erzielte bei seiner Ursendung im Oktober I9Z5 einen starken Nachhall.
2n der Sendereihe „junges deutsches Schaffen" wurden junge Talente wie 
Günter Vialas, Heinrich Neuss, Walter Fentsch u. a. herausgestollt. Schlesisrhe 
Komponisten wurden häufig zur Mitarbeit heran gezogen. So 
erlebte Hermann B u ch a l s Kantate „Der Wanderer", nach Texten von Larl Hauptmann, 
seine Uraufführung, die solchen Lrsolg hatte, dass sie im November I9Z5 wiederholt werden 
konnte. Bon Honns Klaus Langer, dem Komvonisten der Musik zu dem Thingspiel 
„Neurode" wurde dessen Oratorium „Der Linsame , nach Texten von Friedrich Nietzsche, 
zur Urausführung gebracht.
Lchlesische Komponisten wie Ernst August B o e l k e l, Gerhard Strecke, Karl Sczuka, 
Johannes Nietz, Fritz Koschinskg u. a. haben häufig unter Verwendung fchlc- 
fischer Volksmusik für den Neichssender Breslau ausgezeichnete Musik 
geschrieben.
Aus dem Stadttheater in Breslau Ubertrugen wir:

„Angelin a", von Rossini
„Die Hochzeit des Figaro", von W. A. Mozart
„Tomerla n", von Georg Friedrich Händel.

Aus derSkala in Mailand:
„A i d a", von Verdi.

Als Neichssendungen:
„Ariadne auf Naxos", von Richard Strauss 
„A l c i n a", von Georg Friedrich Händel.

Als besondere musikalische Feinkost für die Freunde guter Opern Ubertrugen wir ferner 
den gesamten

„Ring des Nibelunge n", von Richard Wagner,
mit zum Teil Bagreuther Besetzung, vom Reichender Leipzig.

2m Funkhaus Breslau-Krietern brachten wir unter Leitung von Ernst Prade, den
„Freischü tz", von Eorl Maria von Weber,

aus Berlin:
„Allessandro Stradella", von Flotow, und 
„Bruder Lusti g", von Siegfried Wagner

zur Sendung.
Neben diesen Opern fehlten nicht die guten Operetten, wie

„Der 5 i g e u » e r b a r o n", von Fohann Strauss 
„Die Geish a", von S. Fönes, und
„Die Wundorpuppe", von Edmund Audran.

Die freistehende Kllnftlerschaft Schlesiens wurde ausgiebig zur Mitarbeit herangezogen. 
Darüber hinaus wurden von Feit zu Feit grosse deutsche Künstler engagiert, um den Hörern 
Gelegenheit zu geben, Standardwerke deutscher Musik in höchster Vollendung zu hören. 
Daneben liessen wir uns die Pflege der deutschen Kammermusik in weitgehendem Masse an­
gelegen sein.
Volkslied und Volkstanz als Ausdruck echten Volkstums galt es zu pflegen. 
Wir gingen dabei einen lebendigen Wog. Wir sendeten aus dem Volke heraus. Der 



Reichssender Breslau veranstaltetc öffentliche Volkslied-Sing- 
abcnde, sowie Volkstanzabende, die im Sommer sowohl in Breslau, wie in 
der Provinz im Freien stottsanden.
Die gleiche Liebe und Sorgsalt galt und gilt der ständigen Sendereihe „Das deutsche 
L i e d", in der Kunst- sowie Volkslieder in bunter Folge miteinander abwechselten.
Was die Dichtung betrifft, so kam es in der Hauptsache darauf an, die wirklich 
volksvcrbuudene, wurzelechte und nicht nur noch ästhetischen Gesichtspunkten 
zu beurteilende zeitgenössische deutsche Dichtung zu pflege» und herouszustollen. 
Linen wichtigen Bestandteil innerhalb dieses Ausgabcnkreises bildeten und bilden die 
A u t o r e n st u n d e n, in denen bedeutenden Dichtern unserer Lage Gelegenheit gegeben wird, 
ihre Werke durch eigenen Vortrag den Hörern nahezubringen, innerhalb dieser Reihe sind 
fast olle namhaften zeitgenössischen Dichter im Reichssender Vreslau zu Worte 
gekommen. Ferner wurden in zahllosen Sendungen Dichtungen epischen und lyrischen 
Lharakters zum Vortrag gebracht, wobei die ältere wie die zeitgenössische Literatur Berück­
sichtigung fand; die ständige Sendereihe „Gedichte der Zeit" verdient hierbei besonders 
erwähnt zu werden.
Die Pflege des dichterische» Hörspiels gehörte und gehört zu den wichtigsten 
Aufgaben der Abteilung „Kunst"; sie ist sich hierbei der großen Verpflichtung bewußt, 
die sie übernommen hat, da sich ,a gerade der Reichssender Vreslau mit Recht 
den Ruf einer besonders wertvollen Hörspieltradition erworben 
hat. Selvstverständlich fand auch das klassische und historische Bühnenstück — in ent­
sprechender Zunkbearbeitung — Aufnahme in das Programm; an besonders wichtigen 
Sendungen dieser Art seien genannt:

„Lob der Arbeit" (Nach Angelg's „Fest der Handwerker") 
„Der Diamant" (Hebbel)
„Kätchen von Heilbronn" (Kleist).

Das neue dichterische Hörspiel fand im Reichssender Breslau ganz besondere 
Beachtung und Pflege. Über die üblichen Einsendungen hinaus ist es dem Reichssender 
Breslau gelungen, zahlreiche namhafte zeitgenössische Schriftsteller für die Hörspielarbeit 
als besondere Kunstgattung zu interessieren und mit Hörspielaufträgen zu bedenken.
Anfang Mai starteten wir das große Preisausschreiben: „W er schreibt das beste 
Hörspiel? , welches unter reichsdeutschcn und auslandsdeutschen Dichtern und Schrift­
stellern ausgeschrieben wurde und ein unerhörtes Echo fand. 1500 forderten die näheren 
Bedingungen an. 4S0 Manuskripte gingen ein. Anfang Februar IYZb ist mit der Bekannt­
gabe der Sieger zu rechnen. Lines steht aber schon heute fest: Viele Schriftsteller und 
Dichter haben wir auf das Arbeitsgebiet „Rundfunk" aufmerksam gemacht und dafür 
interessiert.
Aus der großen Fülle der zur Ursendung gelangten Hörspiele seien wenigstens einige genannt: 

„Das Wiesenlie d", von Friedrich Schnack 
„L o b i a s W u n d e r l i ch" von Hermann Heinz Ortner 
„Der Weg ; um König", von Harald von Koenigswald 
„Spitzbuben der Lugen d", von Waldemar Glaser 
„Helden der Arbei t", von Lrnst Zohannsen 
„Sturm über m Acke r", von Bruno Hans Wittek 
„Der Knecht Ferne j", von Willi Lchäferdick.

2hre selbstverständliche besondere Aufgabe sieht die Abteilung „Kunst" in der Pflege und 
Förderung des heimischen Schrifttums sowie in der immer erneuten Betonung 
der landschaftlichen Eigenarten Schlesiens. So sind schlesischo Dichter 
und Schriftsteller in reicher Fülle bei uns zu Worte gekommen; so haben Schlesiens Land 
und Leute in zahllosen Sendungen künstlerische Gestalt gewonnen. Von diesen heimat- 
gebundenen Sendungen, die von den Zeiten eines Opitz und Grgphius bis in unsere Lage 
das schlesische Seistesgut herausstellten, seien genannt:

„Die Freie r", von Lichendorff
„Die geliebte Dorn rose", von Grgphius
„Das Leben des Zoh. Ehr. Günther", von Wilh. Krämer
„Nübe; ah l", von Hans Ehr. Kaergel
„Hockewa n zc I", von Hans Ehr. Kaergel
„Volk am AI ee r", von Friedrich Wischmann
„Soll und Habe n , von Gustav Fregtag 
„Schaffendes Grenzlan d", von Leonhard Horo 
„2m Ehaos der Kohl e", von Hans Niekrawietz.



Wahllose dieser Hörspiele gelangten innerhalb der laufenden Sendereihen: „Arbeiter 
hör z u l" und „Bauer hör z u l" zur Sendung.
Außer diesen eigentlichen Hörspielen hat die Abteilung „Kunst" zahllose Hör- und Wort­
folgen zur Sendung gebracht, die immer erneut Gelegenheit boten, wertvolles dichterisches 
Gut dem Hörer in einer lebendigen Form — meistens in Verbindung mit Musik — zu 
vermitteln.
Gin ganz besonderes Augenmerk hat der Reich ssender Breslau auf die aus- 
landsdeutsche Arbeit gerichtet. Die wöchentliche Sendereihe „Deutsche im 
Aus land, hört z u l" hat es sich zur Aufgabe gestellt, den ouslandsdeutschen Hörer» 
wertvolles reichsdeutsches Kulturgut zu vermitteln sowie gleichzeitig auslandsdoutschen 
Künstlern Gelegenheit zu geben, sich mit ihren Werken und Darbietungen vor unserem 
Mikrophon an breiteste Hörerkreisc zu wenden. So kamen in dieser Sendereihe zahllose 
auslandsdoutsche Dichter zu Worte: auslandsdeutsches Brauchtum sowie Musik wurde dar- 
geboten und gleichzeitig den auslandsdeutschen Hörern in den verschiedensten Sendungen ein 
Bild des heutigen Deutschland vermittelt.
2n der laufenden neuen Sendereihe „Lebendige L i t e r a 1 u r g c s ch i ch t e" versuchte 
die Abteilung Kunst", die gesamte Geschichte der deutschen Dichtung gerade dem einfachen 
und unvoreingenommenen Hörer nahczubringen. Die Äeihe wird fortgesetzt und bringt in 
hörfolgcartiger aufgelockorter Form jeweils einen bedeutenden Abschnitt der deutschen 
Litcroturgeschichte zu Gehör.
Der Absicht, den Rundfunk ins Volk hineinzutrogen und fo die Hörerschaft zu aktiver 
Arbeit am Londeprogramm heranzuziehen, dienten auch zwei Sendungen, die mit dem 
Arbeitsdienst gemacht worden stnd: „Schaffendes Gren ; lan d", ein chorisches Spiel 
von Leonhard Hora, und „Feierabend beim R e i ch s a r b e i 1 s d i o n st", eine 
Sendung der Arbeitsgruppe 10ö des Arboitsgaues 10, Licgnitz.
Während bei der ersten Sendung noch Hörspieler des Reichssenders Breslau mitwirkten, 
wurde die zweite Sendung nur von Arbeitsmännorn bestritten. Die Zusammenarbeit mit 
dem Reichsarbeitsdienst war außerordentlich fördernd und fruchtbringend.
Das mit einem Kostenaufwand von rund 100 000 NM. errichtete H ö r s p i e l st u d i o 
konnte seiner Bestimmung übergoben werden. Damit verfügt der N e i ch s s e n d e r 
Breslau über eine jeinnorvigc technisch-okustifche Anlage, wie wir sie bei anderen 
Reichssondern nicht finden. Das große Rundfunkorchester wurde durch Neu­
aufteilungen von 45 auf 70 Mann verstärkt. Der Reichssender Breslau ist 
damit in der Lage, die großen Standardwerke deutscher Musik mit eigenem Orchester durch- 
zuführen. Die Unabhängigkeit, die wir damit von freistehenden Orchestern errungen habe», 
hat sich auf das Niveau dieser Sendungen durch intensive Probenarbeit nur günstig 
ausgewirkt.
Während die ernste Kunstorbeit im Rundfunk aus dem Vorn einer vielhundertjährigen 
deutschen Vcrinnerlichung immer wieder schöpfen kann und an ihr zugleich den unverrück­
baren Wertmesser für die Leistung der Gegenwart hat, während die weltanschauliche Fnnk- 
arbeit in dem gewaltigen Fundament der deutsche» Geschichte und dem blutvollen Erlebnis 
der nationalsozialistischen Bewegung die Wegweiser einer nationalpolitifthon Schulung für 
die Zukunft besitzt, stand und steht die Unterhaltung ohne jede volksgcbundoiic 
Tradition. Denn das liberalistischo „Uberbrettl"-Literatontiim war gleich wurzellos wie die 
roten Stimmungsmachor. Diese Erkenntnis hieß uns die Wurzeln echten, unverfälschte» 
deutschen Frohsinns beim Volk selbst finden. Es ist unser bester Mitarbeiter und aus­
schlaggebender Kritiker. Wir wandten uns daher in unseren Arboitersendungon 
sowie in den Konzerten „Für dieArbeitskamcraden in den Betrieben" 
unmittelbar an die werkschasfcnden Volksgenossen, wir sprachen in Mundartsen- 
dnngen den schlestschcn Bauern direkt an und brachten dem Hörer in der Stadt zum 
Bewußtsein, daß der Dialekt in seiner Schönheit die Wiege der Landschaft ist und nicht 
Mittel zum Zweck einer Veralberung. 2n Soldatensendungen zeigten wir den 
kraftvollen Humor echten Soldotentums auf. 2n enger Zusammenarbeit mit der NST- 
„Kraft durch Freude" lpden wir die Hörerschaft zu großen öffentlichen Abenden ein, deren 
buntes Programm gleichzeitig übertragen wurde. Die „Blauen Montage" gehören 
heute zum festen Programmbestandtcil des Ncichssendors Breslau.
Unsere „Fahrten ins Land" machten die schlesische Kleinstadt zum Ausgangspunkt 
einer frohen Sendung und knüpften das Band zwischen Hörergemeinde und Sonder.
2n unserer Sendereihe „W ie' s einmal war" brachten wir alte Melodien zu Gehör, 
die dem Volk im Herzen Klingen, und bekämpften damit wirksam jüdisch verfilzten Niggertanz. 
2n der regelmäßigen Samstagfendung „Fröhlich klingts zur Morgenstunde wird der Volks-
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musikor herausgestellt, der sich würdig an die Leite großer Orchestermüsik stellt und vom 
Hörer mit so großer Liebe ausgenommen wird.
Wir ersetzten die aus dem Rundfunk verschwundene Schallplatte erfolgreich durch eigene 
Aufnahmen, die wir im Austauschverkehr mit anderen Neichsscndern ergänzten.

6m Rahmen unserer „Bunten Lonntagsunterhaltung" versuchten wir in Ab- 
ständen den Ausbau eines politischen Kabaretts auf der Grundlage einer positiven Bejahung, 
im Gegensatz der früher üblichen Zersetzung.

Line Hauptaufgabe sahen wir in der Pflege des H ö r l u st s p i c l s und Erziehung unserer 
Mitarbeiter zur Erreichung funkisch wirksamer Kurzszenen und Liedeinlagen.

Die Abteilung „Zeit funk" des R ei ch s s e n d e r s Breslou hat ein besonders 
arbeitsreiches Zahr hinter sich. Abgesehen von den üblichen wöchentlich zwei- bis dreimal im 
Programm für aktuelle Tagesgeschehen osfcngehaltenen Zeiten und den dreimal in der Woche 
durchgefllhrten „T o n b e r i ch t e n vom Tage" waren die Aufgabenbereiche des Zeit- 
funks mannigfaltigster Art. Wir hoben das fchlesifche Land durchforfcht, besuchten 
Dutzende von Arbeitsstätten, zogen in die Berge mit dem Kurzwellensender, gingen unter 
Tage zu den Kumpels und vermittelten immer wieder dem Hörer im 6n- und Auslande 
zahlreiche neue Bilder unserer Grenzlandschoft. 6n großen Abendsendungen, zum Teil auch 
in Zusammenarbeit mit anderen Abteilungen, wurden Heimat und Volkstum besonders stark 
berücksichtigt. Sendungen wie „Schlesien ruft Dichl", „Das Antlitz der 
schlesischen Landschaft, ihrer Menschen und Werke", ferner „6 n 
Rübezahls Reich", „Wintersonne über Schlesiens Borgen", „Bei 
unseren schlesischen Hand webern" wurden dem Hörer nahegebracht. 6n 
einer im Sommer durchgefllhrten Sendereihe „Das schöne Schlesien" wurde für das 
immer noch zu wenig bekannte Grenzland Schlesien in etwa zehn Sendungen geworben.

Wiederholt besuchten wir den schlesischen Bauern, und Funkberichte, wie:
„Winterzeit auf dem Bauernhof" 
„Dos ist der fchlesische Bauer"

sowie seine Arbeit und sein Feierabend gaben einen tiefen Einblick in das Leben des 
Menschen auf dem Lande. Gerade diese Sendungen fanden draußen stärksten Widerhall. 
6n immer wieder anders gewählten Dorstellungsformcn versuchte der Zoitsunk das Auf- 
leben von Wirtschaft und ändustrie zu schildern, aus zahlreichen Werkstätten und 6ndustrie- 
betriobon brachten wir Funkberichte. Hauptsächlich sei hier eine Sendung

„Schlesien arbeitet für den Weltexport"
aus der Reihe dieser Funkberichte hervorgehoben.
Line besonders große Aufgabe hatte der Zeitfunk auf dem Gebiete der Auslands- 
bcrichterstottung im Fahre IYZ5 zu lösen. Der Reichssender Breslau nahm mit 
zwei Sprechern und technischem Personal an der große» Urlauberfahrt nach 
Madeira teil, und brächte von der durch die NS-Semoinschaft „Kraft durch Freude" 
veranstaltoten Reise auf hoher See nicht weniger als neun Sendungen, u. a. von dem Leben 
der Urlauber auf dem Schiff, von den Sicherheitseinrichtungon, von der Verpflegung und 
von den Eindrücken, die die Teilnehmer auf der Fahrt gewannen.

Wiederholt wurde der Zeitfunk zu weiteren großen Auslandsübcrtragungen hcran- 
gezogen, so zu dem Fis-Ncnncn in der Hohen Tatra, zu den Luropa-Nodel- 
m e i st e r s ch o f t e n in Krgnica, zu den SchwimmkLuipfen und Akademischen 
Weltspielen in Budapest sowie zu den Beisetzungsjeierlich keilen 
für Marschall Pilsudski in Krokau.

Durch die Schaffung des neuen Wehrgesetzes wurden dem Zeitfunk neue Aufgaben 
gestellt. 6n mehreren Sendungen: '

„Musterung der jungen Rekruten" 
„Der erste Tag bei der Wehrmacht" und 
„6m Gleichschritt — marsch"

gaben wir interessante Ausschnitte aus dem Soldotenleben.
Auch die großen Aufgaben, die der Neichsarbeitsdienst in Schlesien zu lösen hat, 
fanden in Sendungen aus dem Sprottebruch und verschiedenen Arbeitsdienstlagern stärksten? 
Berücksichtigung.

Unter den Nebensendern des deutschen Rundfunks nimmt der Nebenscnder Gleiwitz 
infolge seiner besonderen Loge eine bevorzugte Stellung ein. Den äußersten Südostzipfel 



unseres Vaterlandes bildend, umgibt diesen Sendebezirk im Osten, Lüden und Westen 
slawisches Volkstum. Aufgaben besonderer Art sind hier dem Runsunk gestellt; handelt 
es sich hier doch um ein Gebiet der mannigfachen Gegensätze, landschaftlicher Schönheit 
und wirtschaftlicher Bedeutung, das von einer kernig derben Bevölkerung bewohnt wird, 
die in Deutschlands schwerster Heil in bitteren Kämpscn treu ihr Deutschtum behauptet hat.

Ls sei hier davon abgesehen, auf die Bolle einzugchen, die der Nebenscnder als Vermittler 
des Reichssenders Breslau und teilweise auch der andere» deutschen Beichtender spielt, 
indem er allen, auch mit den kleinsten Lmpfangsapparatcn versehenen Volksgenossen in Ober- 
schlesien auch über die politischen Grenzen hinaus mühelos den Lmpfang ermöglicht und sie 
so teilhaftig werden läßt an den gewaltigen Linjliissen deutschen Kulturwillcns, wie sie vom 
deutsche» Rundfunk, der durch seine Beichtender in den deutschen Kulturmittelpunkten an 
den Quellen deutscher Kulturschätze schöpft und schafft, ausstrahlen.

Seine besondere Aufgabe als „H e i m a 1 s e n d e r" soll hier geschildert werden. Lr wird 
dieser Aufgabe gerecht, wenn er die engere Heimat dem obcrschlesischen Menschen erschließt 
durch Darbietungen, die aus der engeren Heimat geschöpft sind und die durch Menschen 
dieser Heimat vermittelt werden; wenn er Nomensart, Mundart, Volkskunst und Heimat- 
kultur pflegt.
Ls gilt aber auch, den Menschen der heimatlichen Landschaft durch geeignete Sendungen 
den Volksgenossen in den anderen Teilen des Reiches nähcrzubringon, das heißt, nicht 
den obcrschlesischen Menschen allein, sondern inmitten der Landschaft und des geschichtlichen 
Geschehens, in denen er wurde und die an ihm formten.

Zunächst galt es die Quellen all der hier genannten Schätze heimatlicher Ligenart aufzu- 
spüren und mit den Kräften heimatlichen Schaffens in unmittelbare Beziehungen zu treten. 
Die gefundenen Stoffe mußten lebendig und fesselnd gestaltet werden, um sie vielen Hörern 
nahezubringen. Verträge wurden beschränkt oder in Zwiegespräche ausgelöst und ous- 
gelockert. Wort wechselte mit Musik ab. Aus der Fülle oberschlestscher Heimatsendungen 
seien hier nur einige herausgogriffen.

2n der Stunde der oberschlesischen Heimat wurden nach Möglichkeit Hör­
folgen und Funkberichte verwendet, wie

„Unter den, Maibau m" (Volksbräuche in Leobschüber Mundart),
„Vom Säen und Lrnten in Oberschlesien'^ (Hörfolge),
„Larl Maria von Weber in OS", Glückliche Loge am Herzogshoje von 

Larlsruhe,
„Mit Glocken klang durch die Zahrhunderte" (Hörfolge), 
„Vom Hirtenknaben zum Grubcnherren" (Hörfolge), 
„Dos Heimaterlebnis des oberschlesischen Menschen" (Hörfolge), 
„O b e r s ch l e s i s ch e s B e r g f o st" (Funkbericht von der Bergfeier des Stein­

kohlenbergwerkes Königin-Luise-Grube Hindenburg).
„Was erinnert uns in OL an die Kreise zeit",
„M it der Po st Kutsche iu oberschlesische Vergangenste! 1", 
„Des Grasen Tarnau tolle Brautfahrt" (Hörspiel),
„Schöne oberschlesischc Heimat" (Line Hörfolge zum „Log der Heimat").

Diese und viele andere Hörfolgen und Funkberichte sowie auch Lesungen aus dem Leben 
des oberschlesischen Bauern und ündu st riemen scheu hotten dasselbe 
Ziel. Heitere und ernste Bergmannsgeschichten und -dichtungen stellten einen tgpischen Ver­
treter der oberschlesischen Industrie heraus. Zum erstenmal an einen, deutschen Sender wurde 
ein Kreis von volkstümlichen Vergmannsliedern (vierstimmig mit Orchesterbegleitung) in 
einer besonderen Stunde und auch vom Deutschlandsender übernommen.

Line ganz besondere Eigenart des oberschlesischen Menschen ist seine Musikalität. Nicht 
allein, daß der Anteil Oberschlcsiens als Heimatland schlesischer Tondichter besonders stark 
ist, auch die Volksmusik erfreut sich einer Verbreitung und einer Leistungshöhe, wie nohl 
kaum woanders. Die Sendereihe „A rbci 1 er musizieren" bilden ein kennzeichnendes 
Merkmal der oberschlesischen Sendungen. Sn bunter Reihe zeigen hier obcrschlestsche Arbeiter 
ihre Leistungen auf den verschiedenen Gebieten der Instrumentalmusik und des Gesanges. 2n 
demselben Sinne kann man hier die „Offenen Singstunde n" nennen, die vom Nebon- 
sender Gleiwitz veranstaltet werden.
Line seit kurzem eingesührte Sendereihe sind die „O b e r s ch l e s i s ch e n Volkslieds r", 
die den Schätzen alten deutschen Liedgutes in unserer engeren Heimat nachgeht und sie wieder 
lebendig macht.



So spiegolta das Programm des Nebensenders Gleiwitz die engere Heimat 
wieder. Mensch und Landschaft als Teil des gesamten deutschen Kulturraumes sollten aus 
seinen Sendungen sprechen.

Zum Schluß sei der Scheinwerfer noch einmal Kur; auf den Reichssender Breslau, 
als den größten kulturellen Arbeitgeber Schlesiens, gerichtet.

Wir beschäftigten im Fahre 19 5 5:

95 Sängerinnen (Sopran und Alt) in 210 Mitwirkungen gegen ein Gesamthonorar von 
15 500,00 AM. — Als besonders hervorragende Gäste sind hier ;u nennen: Anni 
Zrind, Anita Gura, Käte Heidersbach, Ruth Herell, Hedwig Fungkurth, 
Lmmg Leisner, Gertruds Pitzinger und Frau Erna Sack.

SS Sänger (Tenor, Bariton, Baß) in 151 Mitwirkungen, wofür insgesamt 14 400 RM. 
gezahlt wurden. Die bekanntesten Aamen wie: Peters Anders, Foset Batistic, 
Louis Graveur, Vallentin Hall er, Willi Domgraf-Zaßbender, Ludwig 
Hof mann, Gerhard Husch, Willi Äörle, Fosef Will und Rudolf Watzke 
seien hier nur als Beispiel genannt.

>Z Vokalduette. Ter;ette und Quartette in 27 Sendungen, an die ein Gesamthonorar 
von 5 800,00 NM. gezahlt wurde. Das polnische Thor-Dana-Quartett und die drei 
Wiener Straßensänger werden hiervon den Hörern noch besonders in Erinnerung sein.

Ferner:

4S Lhöre in SS Sendungen, wofür vom Reichssender Breslau insgesamt S ZOO,00 RM. 
gezahlt wurden.

ISO Fnstrumental-Solisten in 280 Mitwirkungen, gegen ein Gesamthonorar von 16 400,00 
Reichsmark. — Auch hier wies das Programm des Neichssenders Breslau berühmte 
Aamen wie: Freue von Dubiska, Professor Kulenkompf, Ludwig Hölscher, 
Maria Heller, Kurt Gudian, Luise Walker usw. auf.

100 Pianisten und Organisten in 254 Sendungen, wofür dem Reichssender Breslau ins­
gesamt 14 800,00 NM. Honorarkosten entstanden. — Nomen wie: Pros. Dr. Georg 
Dohrn, Luise Sm einer, Birger Hammer, Pros. Fritz Lubrich, Professor 
Heitmann und Poldi Mildner waren immer wieder in unserem Programm 
zu finden.

27 Komponisten und Dirigenten konnten wir in 106 Sendungen im vergangenen Fahre 
den Hörern vorstellen. 7 600,00 NM. Gesamthonorar wurden für diese Sendungen 
gezahlt. Wir denken hierbei nur an die Namen: Fosef Snagna, Generalmusikdirektor 
Schein pflüg, Hermann Zilcher, usw.

51 Terzette, Quartette, Quintette usw. instrumentaler Art waren 82mal in unserem 
Programm vertreten, hierfür zahlte der Neichssender Breslau an die Mitwirkonden 
insgesamt 15 000,00 NM. — Das Ellg-Neg-Quartett, das Mildner- und Schachtcbock- 
Quortett, das Pozniak-Trio und das Dresdener Sreichquartett sind hier als Höhe­
punkte im Nahmen dieser Veranstaltungen zu nennen.

58 Dichter und Schriftsteller vermittelten in 58 Sendungen, gegen ein Gesamthonorar 
von 6 000,00 RM. zum Teil durch eigene Lesungen, den Hörern des Reichsscnders 
Breslau ihre Werke. Besonders zu erwähnen sind hier: Hans Friedrich Älunck, 
Wilhelm von Scholz, Ernst Zahn, Zoscf Ponten, Hans Zranck, Paula Trogger, Erich 
Edwin Dwinger, Erich Äolfgang Möller, Hans Lhristoph Kaergel, Martin Luserke, 
Franz Spunda, Heinrich Anacker, Karl-Hans Strobl, Sven Hedin, Paul Lipper und 
Wilhelm Boelsche.

52 Humoristen, Kabarettisten und sonstige Künstler hatten Gelegenheit, sich in 105 Sen­
dungen, gegen ein Gesamthonorar von 14 800,00 RM., durch ihre humoristischen Dar­
bietungen bei den Hörern beliebt zu machen. Künstler wie: Kate Kühl, Ludwig Manfred 
Lommel, Karl Napp, Hans Loren;, Ernst Petormann, Hans Neimann, Freue de Noirct, 
die 4 Nachrichter, Adolf Gondrell und Gustav Facobg sind wohl keinem unserer Hörer 
unbekannt.

An 59 Hörspicler und Rezitatoren zahlten wir für Mitwirkung in 697 Sendungen ins­
gesamt >9 200,00 RM. Als Gäste von besonderer Bedeutung sind hier zu nennen: Hans 
Marr, vom Vurgtheater in Wien und Lothar Müthel, vom Staatstheater in Berlin.



Ferner beschäftigte der Reichssender Breslau im Fahre 1955:
65 Streich-, Blas- und Volksorchester und SA- und Militärkapellen, in insgesamt 
425 Sendungen. Diese Orchester erhielten dafür die Summe von 100 000,00 NM., und

7 HF-, BDM-, SA- und Bauernspielscharen in insgesamt 125 Sendungen, wofür zu­
sammen 5 I00,00 NM. gezahlt wurden.

Durch eine solche umfassende, auf wenige Seiten zusammengedrängte Rückschau, erhält man 
erst das richtige Bild von der geleisteten Arbeit und von der Erfüllung der an uns gestellten 
Ausgaben.

Es ist ja nicht nur gut und schön, daß der Künstler mit seinen Werken anderen Menschen 
Freude macht, sondern daß er selbst von seiner Arbeit befriedigt ist. Wir Nationalsozialisten, 
die wir am schlesischen Rundfunk tätig sind, waren mit der von uns im Fahre 1955 geleisteten 
Arbeit zufrieden und wir haben ärund zu der Annahme, daß es auch unsere Hörer 
gewesen sind.

Die Freunde des Reich ssenders Breslau haben im Fahre 1955 um 59 405 Hörer 
zugenommen, so daß wir heule in Schlesien 419 550 Rundfunkteilnehmer haben, die Hundert­
tausende von Hörern im Grenzland und Auslandsdeutschtum gar nicht gerechnet.

Line derartig große Gemeinde verpflichtet!

Wir wissen darum und handeln danach!



Necschieöenes« Schrifttum
Der öeutsche Volkscharakter im Spiegel öer polnischen Literatur unö 

Volksüberlieferung
Ein Vertrag von vr. Kurt Lück, Posen, in der Aula der Breslauer Universität

Durch sein umfangreiches Werk über „Die 
deutschen Aufbaukräfte in der Entwicklung 
Polens" hat Kurt Lück, ein junger deutscher 
Forscher aus Posen, auch im Reich An­
erkennung und Beachtung gefunden. Reich­
tum und Vielfalt der deutschen Einflüsse 
aus unser östliches Nachbarland sind selten 
so anschaulich gemacht worden wie in Lücks 
Buch. Über seine neuesten Arbeiten, die 
dem Bild des Deutschen im Schrifttum der 
Polen gelten, sprach kürzlich vr. Lück auf 
Einladung der Schlesischen Gesellschaft für 
Vaterländische Kultur in der Aula der 
Breslauer Universität. Der prächtigeBarock- 
Raum, der bis auf den letzten Platz gefüllt 
war, gab der Veranstaltung einen würdigen, 
feierlichen Nahmen. Zu dem Abend, der 
unter der Leitung von Pros. H. Äubin 
stand und an dem auch der Nektar der 
Universität, Pros. vr. Walz, teilnahm, waren 
besonders zahlreich die Ostsemester erschienen, 
Studenten aus dem Reich, die hier mit den 
besonderen Nöten und Aufgaben des Deutsch­
tums im Osten vertraut gemacht werden 
sollen.
2n einem weitgezogone» Überblick über die 
Beurteilung des Deutschen in den großen 
europäischen Literaturen, so im französischen, 
engliscben und russischen Schrifttum, versuchte 
vr. Lück den Blick für seine besondere 
Fragestellung zu weiten und zu schärfen. 
Dabei zeigte sich zunächst, wie stark die 
Beurteilung unseres Wesens im Ausland 
abhängig ist von der jeweiligen allgemeinen 
politischen Haltung des Auslandes z» uns. 
Verständnis und Achtung können rasch, wie 
an der französiscbon Literatur des ver­
gangenen Zahrhundorts gezeigt wurde, mit 
Herabsetzung und Vorlästerung unserer 
Eigenart wechseln. 2n die Beurteilung flieht 
sodann stark die Unterscheidung des „zwei­
fachen Deutschland" ein, der „liebenswerten" 
Welt von Weimar — und dem straffen, 
mehr gesürchteten Geist von Potsdam. Man 
schätzt den Deutschen, aber fürchtet den 
Preußen. Die letzte Unterscheidung hat auch 
im polnischen Schrifttum Wurzel gefaßt, wo 
sie sich bis zu dem Satz steigerte, daß man 
von einem d e u t s ch - polnischen Gegensatz 
gar nicht reden könne, sondern daß es nur 
eine p r e u ß i s ch - polnische Streitfrage 
gäbe. (L. Nuecker.)

LUcks weitere Ausführungen gaben zunächst 
die aus der Literatur gefundenen allge­
meinen Wesensunterschiede zwischen beiden 
Völker wieder und beschränkten sich dann 
auf die Beurteilung, die der deutsche 
Sndustriepiouier und der deutsche 
Bauer im Schrifttum der letzten 70 Fahre 
gesunden hat. „Die Stärke des Deutschen 
(und des Engländers) beruht auf dem Ver­
stand, die Stärke des Polen auf dem 
Herzen und dem Gefühl." (Z. Licmnicwski.) 
Für den Deutschen ist das Leben Prosa und 
Poesie nur eine Ausschmücknng, für den 
Polen ist das Leben Poesie. Der polnische 
Geist drängt intuitiv zur Sgnthese, der 
deutsche zu Analyse und Grübelei. Langsam 
und wohlüberlegt geht der Deutsche aus 
Work, das er dann zäh durchfllhrt —, der 
Pole beginnt rasch und leidenschaftlich, 
scheitert aber oft aus Mangel an Zähigkeit 
und Beharrlichkeit. Schließlich werden 
Gründlichkeit und Oberflächlichkeit als 
unterscheidende Kennzeichen genannt.
2n einer kritischen Sichtung versuchte 
K. Lück sodann, die in der Dichtung be­
handelten Ereignisse und Bilder der ge­
schichtlichen Wirklichkeit gcgenüberzustcllen. 
So zeigt sich das Bild des deutschen 2ndu- 
striopioniers, der der Stadt Lodz, dem 
größten Fndustriozcntrum Polens, zu dieser 
Rolle verholfen hat, in dem Roman des 
Nobelpreisträgers W. Negmont „Dos 
Gelobte Land" in einem großen Mißverhält­
nis zur nachweisbaren Wirklichkeit. Eine 
rücksichtslose Gewinnsucht wird vonReymont 
dem Deutschen nachgcsagt, während die 
große Bedeutung des Deutschen für den 
Aufbau der polnischen Industrie kaum er­
kannt ist. Auch in anderen Werken, so in 
den „Lodzor Märchen und Legenden" von 
St. Rahstewski oder in der „Wiederkehren- 
dcn Welle" von B. Prus ist das Bild des 
deutschen Fndustriepioniors stark verzeichnet 
nnd hält gegenüber der wirklichen Ent­
wicklung nicht stand, wie sie der polnische 
Historiker L. Rosset mit großer Sachlichkeit 
dargestollt hat.
Verzeichnungen der deutschen Eigenart 
finden sich auch in den Werken über die 
ländliche deutsche Siedlung und den 
deutschen Bauern Fn dem Roman „Der 
Vorposten" von B. Prus z. B. muß der 



deutsche Bauer ln Polen dazu herhalten, 
„Preußens Drang nach dem Osten" zu ver­
körpern. Auch hier zeigte die Gegenüber­
stellung mit Urteilen polnischer Historiker 
einen deutlichen Gegensatz von Dichtung 
und historischer Wirklichkeit.
Am aufschlußreichsten, leider jedoch noch 
am wenigsten erforscht scheint das Spiegel­
bild des Deutschen in der polnischen Volks- 
iiberlieserung, wo es in Hunderten von 
Sprichwörtern, Schwanken, Sagen und 
Volksliedern zu finden ist. Die wenigen 
Proben schon, die K. LUck gab, lassen für 
die zukünftige Arbeit auf diesem Gebiet 
viel erhoffen. Sparsamkeit, Ausdauer, Zu­

versicht und Fleiß Klingen aus zahlreichen 
Liedern und Sprüchen wieder, wie aus 
jenem Spruch:

„Setz' den Deutschen auf einen Stein, 
Lr wird wachsen und Brot haben."

Mit Recht betonte K. Lück abschließend, 
daß der Forschung beider Lager in der 
ernsten Bearbeitung dieses Gebietes eine 
höchst wichtige Ausgabe zustehe. Nur auf 
diesem Wege könnten die beiderseitigen 
Irrtümer der Vergangenheit korrigiert und 
an Stelle alter Vorurteile „das ruhige, 
gründliche Wissen um die Andersartigkeit 
der beiden Volkscharaktere" gesetzt werden. 

Gerhard Sappok.

Ausstellung ausgewählter Merke Aöolf Menzels
Das Zahr IYZ5, das hundertzwanzigste Zahr 
nach Wenzels Geburt und das dreißigste seit 
seinem Tode, ging nicht zu Lnde, ohne uns 
mit einer Ausstellung im Schlestscben Museum 
der bildenden Künste eine Vorstellung von 
der ungeheuren Leistung dieses Schlesiers in 
die Lrinnerung zu rücken. Wie jede Aus­
stellung Menzelschcr Werke, die nicht einem 
bestimmten Thcmenkrcise des Künstlers gilt, 
sondern einen Ausdruck der Persönlichkeit 
Menzels zum Ziele hat, erteilte auch diese 
Schau die Antwort auf das Nätsel, wie aus 
einer so sachlich-nüchternen Beobachtung 
Kunst, und zwar eine so eindringlich auf 
das Gemüt des Beschauers einwirkende 
Kunst entstehen kann. Und diese beglückende 
Antwort lautet immer wieber wie das 
Dllrerwort, daß die Schönheit in der Na­
tur liegt, allerdings nur für den, der sie sieht. 
Dabei ist die künstlerische Entwickelung 
Menzels minder interessant als die Be­
obachtung dieser somer auch in der Behand­
lung der verschiedensten Themen immer 
gleichbloibenden Art, den dorzustellenden 
Gegenstand zu erfassen. Wenn er zum Bei­
spiel seinen Bruder malt, wie er schlank und 
lässig nach beendetem Frühstück vor sich Hin­
sicht, oder seine Schwester, wie sie. das Haupt 
auf ein Sofakissen geneigt, in Schlaf gesunken 
ist. dann spürt man ganz deutlich, baß der 
Künstler seine Dargestellten nicht zu einer 
Bildposo zurochtrückte, die Natur also nicht 
aus einem künstlerischen Vesserwisscn heraus 
berichtigte, sondern daß ihm die unverstellte 
Natur selbst diese überraschende Schönheit 
erschloß. Und dabei bot ihm die Natur­
erscheinung zugleich auch den tiefsten Auf­
schluß über die seelische Beschaffenheit der 
Dargostollten: der Bruder hintreibend, nicht 
sehr tatkräftig: die Schwester still, arbeitsam, 
liebevoll, hausfrauenhast.
Die immer schlagkräftige Wirkung der 
Mcnzclschon Schöpfungen ist vornehmlich 
durch die geistvolle Wahl seiner Blickpunkte 
bedingt. Dadurch schütten seine Bilder 

immer ein solches Maß von Sichtbarem vor 
das Auge des Beschauers, daß ost nur die 
gleichfalls dadurch ermöglichte zusammen- 
rajfende Kraft des Lichts das Wunderwerk 
zustande bringt, jene Vielheit zur bildkünst- 
lerischen Linheit zusammenzusosten. Mit 
diesem Mittel erreichte er auch, daß die 
Farbwerte seiner Bilder, ganz gleich, ob 
es sich um das berühmte Lisonwalzwork 
handelt, um einen 2nnonroum, des Künst­
lers Zimmer in der Nittorstraße, um das 
Falteugoschiebo eines hingeworfenen Tuches 
oder einfach um eine Hand, ganz gleich auch, 
ob die Darstellung „impressionistisch" ist oder 
aufzählend genau, zu einer nur von ihm er­
wirkten Linheit zusommcntönen und nicht in 
beziehungslosem Linzeldosein nebeneinander­
stehen. Nechnet man zur Beherrschung dieser 
Kunstmittel die starke Vorstellungskraft und 
den unbändigen Fleiß, dann begreift man auch 
den Menzol der Friodrichsbilder, in der 
Ausstellung durch vier Farbenskizzen dieser 
Bilder vertreten, in denen der Künstler sein 
Zuhousesein in der Welt des Rokoko er- 
wcist. — Lin in der Ausstellung vertretenes 
Brustbild Friedrichs des Großen, aus dem 
Besitze Graf Pückler-Domanze, erbringt 
eine überraschende Bereicherung des Men- 
zolschen Gosamtworks. — Die beiden voll­
endeten Friedrichsbilder unseres Museums, 
die „Huldigung ber schlesischen Stände" und 
die „Begegnung Friedrichs mit Zoseph II." 
gewannen in der Nachbarschaft mit den er­
wähnten Farbskizzen ihren volltönenden 
Klang.
Von dem unendlichen, fast dämonische» Fleiß 
Menzels zu sprechen, hieße den ganzen Band 
der davon berichtenden Anekdoten hersagou. 
Die zahlreichen zur Schau gestellten Zeich­
nungen machen Worte hierüber entbehrlich. 
Die Ausstellung entsprach dem Bedürfnis 
unserer Zeit: Ls gab Tage, an denen die 
Besucherzahl das halbe Lausend überschritt.

Dr. W. Nickel.



Lchlesischer Kulturspiegel

Ein Buch, das mit einer ganz bestimmten 
Absicht geschrieben und in seinem Bildteil 
zusammengejtellt wurde, wird um so höher 
geweitet werden, je offenkundiger diese 
Absicht mit der geistigen Haltung seiner 
Zeit übereinstimmt und je vollkommener es 
den beabsichtigten Zweck erMt.
Heinrich Kohlhaussen wollte mit dem 
„Schlesischen Kulturspiegel" einen Führer 
durch die Städtischen Kunstsammlungen 
schaffen, der den „Außenstehenden" in und 
außerhalb Schlesiens zu einem „Lintretenden" 
machen sollte. Dieser begreifliche Wunsch 
war und ist jedoch für diesen schlosilchen 
Museumsdirektor nicht Sache persönlichen 
Ehrgeizes, sondern ein Handeln aus innerer 
Notwendigkeit heraus. 2hm selbst ist es ja 
vor kurzem noch mit ganz Schlesien so ge­
gangen, daß er, der in Hessen geboren und 
in Hamburg tätig war, aus einem Außen­
stehenden ein Lintrotender wurde, der frei­
lich in überraschend kurzer Zeit vom Neh­
menden zum Gebenden, vom Beschenkten 
zum Schenkenden wurde. Es ist vielleicht 
dieses „Nichtschlesiersein" einer der großen 
Vorzüge, der klarer im Urteile, umfassender 
in der Erkenntnis, vorurteilsloser in der 
Wertung schlesischen Kulturgutes den Ver­
fasser zu einem Künder Schlesiens werden 
ließ, wie ihn sich das zu oft verkannte und 
zu wenig bekannte Land nicht seinjühliger, 
verstehender und liebevoller wünschen dürfte. 
Und es ist ein Vorzug, daß dieses „Nicht- 
Ichlosierscin" den Standpunkt des Betrachters 
aus der Beengtheit geographischer Begren­
zung in die umfassendere Weite Gesamt­
deutschlands verlegt und damit das spezifisch 
Schlesische dem beherrschend Deutschen unter­
ordnet. So dockt sich die Absicht dieses Buch 
mit dem zeitbedingten schlesischen Kultur­
wollen.

Es deckt sich aber zugleich mit dem deutschen 
Knlturncubou in der besonderen Art, wie 
hier die Aufgabe der Eingliederung der 
Museumsarbeit in diesen Kulturaufbau er­
kannt und durchge,Uhrt wird. Wer Kohl- 
haussens Arbeitsergebnis in der Neuordnung 
des Museums Schritt um Schritt miterlebt hat, 
der weiß, daß es hier um mehr als nur ein 
Umstellen von Gegenständen, ein ändern von 
Vitrinen und ein Neueintöncn der Wände 

geht. Gewiß, Kohlhaussen selbst sagt, ein 
Museum ist immer Behelf, aber trotzdem ist 
es das Prisma, in dem sich die Kulturstrah­
lungen eines Landes und seines geschichtlichen 
Ablaufes tausendfältig brechen und ver­
dichten. Und diese Strahlungen im Prisma 
des Museums und seiner Lammlungsstücke 
als Licht, als Form, als Farbe, als Ge­
schehen, als Geschichte lebendig schaubar zu 
machen, bedeutet für ihn, Vergangenheit zur 
Gegenwart werden zu lassen. So wird aus 
der Unzahl einzelner Erinnerungen der Stolz 
geweckt, einem begnadetem Volk anzu- 
gehören — so wird das Museum zur Bil- 
duugs- und Pjlegstätte nationaler Bewußt­
heit. Das aber ist es, was dem national­
sozialistischen Deutschland als das Entschei­
dende vorschwebt, die großartigen Schätze 
deutscher Kulturarbeit zu aktivieren und 
gerade die aufgestapelten Sammlungen un­
serer Museen zu Kämpfern und Mitstrei­
tern um den deutschen Menschen, vor allem 
den arbeitenden und den jungen und emp­
fänglichen deutschen Menschen zu machen. 
Was so erzieherischer in der Neuordnung 
des Museums erstrebt wurde, wird durch 
den schlesischen Kulturspiegel bestätigt — die 
Absicht des Buches steht in vollstem Ein­
klang mit dem Wollen der Zeit.

find so nehme man dieses Buch zur Hand 
und verfolge im Ausbau des Ganzen, in der 
Zusommenordnung der Gruppen, und in der 
Deutung des Einzelnen, wie stark es zu fes­
seln vermag. Niemals hätte es ein Führer, 
von Schränk zu Schränk den Lernbegierigen 
wie den gleichgültigen gleitend, vermocht, 
aus dem Lernbegierigen einen Wissenden, 
aus dem Gleichgültigen einen Teilnehmenden 
zu machen, wenn nicht der übliche Weg ver­
lassen und dieser neue Weg beschritten wor­
den wäre. Beim Lesen dieses Buches 
geht es einem wie beim Betrachten des 
Museums. Man sieht Bekanntes und es ist 
doch irgendwie neu, boziehungsreicher, aus­
drucksvoller. Die neue Ordnung wird zu 
einer Deutung! 2n großen zügig rollenden 
Wogen überblickt man den Ablauf des Ge­
schehens, dem jeder Gegenstand neuen pla­
stischen Ausdruck verleiht. Es heben sich 
Vorzeit, Germanen und Nömer, Mittel- 
alter, ritterliche Kultur, die bürgerliche Zeit
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und Vreslau als Mittelpunkt, die Hand­
werker, Humanismus und Renaissance, das 
Zeitalter des dreißigjährigen Krieges, das 
Barock, Schlesien und der Orient, Bauern 
nnd Bolkskunst, die Zeit seit Friedrich dem 
Großen bis zur Gegenwart voneinander ab, 
und sind doch auf den einen übergeordneten 
Nenner gebracht: Schlesien als Landschaft, 
die es unvoreingenommen zu durchwandern 
gilt, Schlesien als Kulturboden, den es zu 
verstehen gilt und Schlesien als Heimat 
seiner Menschen, die es zu lieben gilt.

Das ist das eigentümliche, das erfüllte Ziel, 
das mit diesem Buch erreicht wurde — und 
deshalb ist es eine Tat! Wenn es zudem nur 
65 Ps. kostet, so ist das jür den, der um die 
Kosten und das Risiko einer buchgraphisch 
und drucktechnisch gleich wertvollen Publi­
kation weiß, eine zumindest gleichwichtige 
Tat. Denn damit erreicht es die ungezählten 
Volksgenosse», auf die es im Neuaufbau 
unseres Volkes am meisten ankommt, die­
jenigen, die nur zu lange vor den verschlos­

senen Türen deutscher Kulurgütcr standen! 
Shnen vor allem ist der äußere Preis und 
die innere Form, jene einfach klare und un­
verbildete Verständlichkeit zugedacht, die 
doch bis ins letzte das sichere Können des 
Fachmannes erkennen läht. Gin Vorzug, 
der um so wichtiger ist, ,e seltener er er­
reicht wird.

Man kann einem Verfasser, wie Kohlhoussen 
für diese Tat des schlesischen Kulturspiegels, 
nur danke» und dieser Dank kommt aus 
dem Herzen jedes gebürtigen Schießers mit 
besonderer Wärme um jenes Schlußsatzes 
willen, mit dem Kohlhaussen von dem Mag­
neten und dem Zauberkessel Schlesien spricht, 
der anzieht und mit unsichtbaren unwäg­
baren Mitteln alles Geschehen in seinen 
Wänden zum Schlesischen umformtl Und 
zum Dank kommt ein verstehendes Ahnen, 
daß dieser Satz aus tiefem eigenem Trieben 
geschrieben sein muß.

vr. Günther Grundmann.
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Von Mollwitz bis Anuaberg. Line Wan­
derung über die Schlachtfelder Schlesiens 
von Offizieren des l>. (Preuß.) Neiler- 
Regiments. Zusammengestellt von Günther 
Schmantes. Wilh. Gottl. Korn, Verlag 
Vreslau, 1955. Geh. 2,00 RM.

Die zweite Auflage dieses Buches wird an 
vielen Orten gute Ausnahme finden. Gegen­
wärtige Erziehung zum Wehrgedankon und 
zum gemeinschaftlichen Linsatz für das 
Vaterland findet in der Aujsatzroihe eine 
Fülle von Anregungen. Dabei erweist sich 
unsere Heimat immer wieder als ein Boll­
werk des Ostens, als die Schicksalsprovin; 
Preussens. Die sriederizianischen Liege von 
der Winterschlacht bei NIollwitz bis zur 
Reiterattocke von Reichenboch sind von Offi­
zieren dargestellt. Kur; und sachlich, klar 
worden die Ereignisse geschildert und gewinnen 
gerade dadurch ihre besondere Bildkrast. 
Die übersichtlichen Skizzen am Schluss des 
Buches unterstützen die Betrachtungen aufs 
beste. Zu begrüßen ist, daß auch weniger be­
kannte Gefechte wie Niogs bei Görlitz oder 
der Zietonritt von Neustadt einbezogon 
wurden. List aus der Zusammensetzung all 
der Mosaiksteine ergibt sich ein einheitliches 
Bild. Und bei aufmerksamem Lesen spürt 
seder, daß den Verfassern an dieser Ein­
heit lag.
Nichts brauchte verschwiegen zu werden, 
weil Nuhm und Tapferkeit an erster Stelle 
flehen. Das gilt für die Unglückszahro nach 
ISVtz, ebenso wie nach dem Zusammenbruch 
von 1918. Die schimpfliche Übergabe von 
Glogau oder Schweidnitz wird überstrahlt 
durch den mutigen Widerstand des Grafen 
Goetzcn und seiner Getreuen. Solche Tote» 
geben den Verfassern Anlaß zu prachtvolle» 
Eharakteristiken der Persönlichkeiten. Be­
sonders seien hierbei die Würdigung des 
Reitergenerols von Scgdlitz und des Feld­
marschalls von Noltke erwähnt. Andere 
wieder werden mit Aufmerksamkeit von den 

rühmlichen Erfolgen der schlesifchen Land­
wehr und von ihrem Führer von Wogrsch 
lesen. 2n lebendigen Aufsätzen sind zuletzt die 
Polenausstände und die Kämpfe am Anna­
berg festgchalten. Die ruhmreichen Taten 
der Selbstschutzkämpfer geben dem Ganzen 
einen würdigen und krönenden Abschluß. So 
ist das Buch berufen, Begeisterung zu 
wecken, das heißt uns das Beste zu geben, 
was wir von der Geschichte empfangen 
haben. A. W.

Peter Fischer: Erlebtes Srenzland Ober- 
fchlesien. Ostdeutsche Verlagsanstalt Bres- 
lau. Geh. 2,SO RM., Leinen Z,S0 RM.

Gespräche mit dem flämischen Dichter Felix 
Limmermans auf dem Annaberg gaben dem 
Berfasser manche Anregung zu dem Buche. 
Ls ist gewissermaßen ein Rechenschaftsbericht 
über die Fahre 1925 bis 1955 und zeigt die 
Not des deutschen Grenzbezirkes in aller 
Deutlichkeit. Fn diese Darstellung wird die 
Vergangenheit einbezogcn, um die Arbeit 
der Deutschen und die vaterlandstreue Hal­
tung immer wieder herauszustellen. Nicht 
oft genug kann darauf hingewiesen werden, 
daß von diesem Lande mannigfaltige Kultur­
anregungen ausgegangen sind. Der Abschnitt 
über Lichendorft und Gustav Zregtag ist un­
umstößlicher Beweis hierfür. 2n der Ge­
genwart sind Rudolf Zitzek, Willibald 
Köhler und Georg Langer vor allem zu 
nennen. Und vergebe» wir niemals, daß die 
Zeitschrift „Der Oberftblesier" zu den besten 
Heimatroitschriften Deutschlands gehört. 
Dies alles erörtert der Verfasser in leben­
diger Form.
Auch die Siedlungsfragen der Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft werden be­
rührt. Gerade von den Abschnitten können 
wertvolle Anregungen ausgehen. Gleiches 
gilt von den Seiten über Theaterwescn und 
Volkskunst in dem heimatlichen Srenzland. 
Mit Recht betont Peter Fischer: „Leider

Humboldt-Verein für Volksbildung e. B.
Äreslau, Agncssiraße W * Ruf 27939
Jahresbeitrag 2.- RM.

Die Mitglieder des H.-V. erhalten Preisermäßigungen für die Thealer, Konzerte u. ähnl. Veranstaltungen.
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hotte die deutsche Geschichtswissenschaft sich 
in der Vorkriegszeit nicht genügend um die 
Vorstellung der Geschichte Oberschlesiens ge­
kümmert." Hier kann das Buch zur Besei­
tigung einer Lücke beitrogen. Man bedauert 
nur, dosz bisweilen die eigene Person des 
Verfassers so in den Vordergrund gestellt 
wird. Lin Abschnitt beginnt: „Mein Be­
kenntnis zum Deutschtum des oberschle- 
sischen Volkes war bereits niodergelegt, als 
im Zrühjahr 1YZZ die nationale Erhebung 
das ganze Deutschland in Wallung brächte." 
An Stelle solch persönlicher Rückschau wären 
Hinweise aus die ReichsjUrsorge seit dem 
geistigen Umbruch durch Aböls Hitler viel 
wesentlicher. Dann hätte auch die notwen­
dige Erkenntnis Platz gewonnen, daß Volk 
und Vaterland höher stehen als Kirche und 
jürstbischöslicher Vehtz. Hoffentlich ergänzen 
spätere Arbeiten das Wertvolle des Büch­
leins in diesem nationalsozialistischen Geiste.

A. W.

Heinrich Zranke: Ostgcrmanische Holzbau- 
kultur und ihre Bedeutung für das 
deutsche Siedlungswcscn. Wilh. Gottl. 
Korn, Verlag Vreslau. 1YZ6. Leinen 
11,00 RM.

Kunst und Baustil wesenlos ohne die Be­
ziehung zu Rasse, Landschaft- und Volks- 
tum. Diese Erkenntnis läßt uns mit Bangen 
ahnen, welcher Gefahr die Kultur unserer 
Väter ausgesotzt war. Mietskasernen im 
dörflichen Bezirk, wirres Durcheinander der 
Ltilarten bei neuen Siedlungen, das sind nur 
einige Beispiele ehemaliger Einstellung. Erst 
die Gegenwart bemüht sich wieder um die 
Zusamenhänge von Landschaft und Wohn- 
statt. Lin wesentlicher Beitrag aus diesem 
Gebiete ist das oben genannte Buch. 2n 
jahrzehntelanger Arbeit hat der Verfasser 
seine Beobachtungen zusammengetragen und 
bietet uns nun die Ergebnisse seines 
Zorschens.

Wir sind wohl über das niedersächsische 
Bouernhaus unterrichtet, wußten aber nur 
wenig von den gleichen Wohnungen des 
deutschen Ostens. Darum kann das neue 
Werk nicht oft genug herongezogen werden, 
um den Gesichtskreis zu erweitern. Die 
vorgeschichtlichen Housbausunde sind ebenso 
in die Betrachtung einbozogen wie die ras­
sischen Bedingungen. Einen besonders 
breiten Raum nimmt die Darstellung der 
Säulenhaustgpe» ein. Sie werden auch mit 
verwandten Bildungen von Skandinavien 
bis Griechenland, von Ostpreußen bisLteier- 
mark verglichen. Dadurch ist die ostger- 
manische Besonderheit, ihre bodenständige 
Wesensart in Helles Licht gerückt. Gerade 
auf solche Bauweise kommt es an. So ver­
dient die Darstellung des Bodenständigen 
vor allem Beachtung. Hier weist der Ver­
fasser auf die Zukunftsoufgaben hin und 
zeigt, welche Vorteile mit der Wiederbele­
bung des erörterten Baustiles verbunden 
sind.
„Das bodenständige Haus gehört zu den 
wichtigsten Grundlagen der rassischen 
Wiedergeburt." Diese Einsicht wird jedem 
deutlich, der das aufschlußreiche, anregende 
Buch zur Hand nimmt. Die am Schluß gc- 
boteneu Beispiele für neuen Baustil finden 
hoffentlich weithin Beachtung. Line Zülle 
von mehr als 200 Abbildungen unterstützt 
und belebt den Text aufs beste. Kein schle- 
sischor Baumeister, keiner, der sich mit ost­
deutschen Siedlungsfragen befaßt, darf das 
Werk außer acht lassen. Ä..W.

Geschäftliches
(außer Verantwortung der Schriftleitung)

Diesem Heft, das wir unseren Lesern zur 
besonderen Beachtung empfehlen, liegt 
eine Werbekarte der Verlagsbuch­
handlung Wilh. Gottl. Korn, 
Vreslau, bei.
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Wilhelm Doms. Lin ostdeutsches Leben sür 
die Kunst von August Scholtis. (Verlag: 
Die Nabenprefse, Berlin.)

(Zu Beginn unseres Jahrhunderts erschienen 
bei N. Piper, München, zwei Bücher: „Die 
Odyssee der Seele" und „Lntoölkung oder 
Barbarei", in denen der Schlesier Wilhelm 
Doms ein leidenschastliches Bekenntnis zu 
einer sozialen Weltästhetik ablegt. Wen» 
heute der erwachende Osten zu einem 
tieferen, umfassenderen Bewußtsein seiner 
Wesensart ausrust, so kann das nicht besser 
geschehen, als daß man sich auf die schle- 
stschen Denker und Künstler besinnt, die 
Wege in die Zukunft gewiesen hoben. Zu 
ihnen gehört auch Wilhelm Doms (geboren 
>888), der auch als Maler und Radierer ins 
Aietaphgsische vorzustoßen vermochte. Der 
Verlag „Die Nabenpresse" hat in seiner 
neuen Reihe als Doppclband eine Schrift 
von August Scholtis über Wilhelm Doms 
veröffentlicht, die einen Überblick über seine 
ideell gibt und 28 Abbildungen nach Ge­
mälden und Graphiken des Künstlers ent­
hält. Rur einer solchen gigantischen Phan­
tasie, wie sie der Maler Doms besitzt, gelingt 
es, die Grenzen des Nationalen und des 
Endlichen zu sprengen und den Beschauer 
einen Blick hinter die Dinge tu» zu lassen. 
Die mit Hofsmannscher Phantastik gestal­
teten Bilder, wie „Der Hausfriedensbruch", 
„Traum eines Hundes", „Das lange Pferd" 
oder „Sintflut", zerreißen den Schleier, der 
uns das Unbewußte verhüllt, während seine 
Londschaftsbilder die Dämonie der Natur 
unheimlich sichtbar machen. Ls ist eine 
Gnade, wenn ein Maler, der so mit Geisles- 
augcn sehen kann, gleichzeitig auch auf dem 
Gebiete der Porträtmalers! seinen Meister 
stellt, wovon einige charakteristische Wieder­
gaben zeugen, die uns den dargeslelltcn Mon- ' 
sehen näherbringen als die beste Pho­
tographie es vermag. H. Sr.

Lin Deutscher ohne Deutschland. Lin Zrie- 
drich-List-Noman von Walter von Molo 
(Holle L Lo., Verlag, Berlin).

2n unsere Loge hinein ragt das tragische 
Schicksal des großen Notionalökonomon 
Friedrich List, wie eine Anklage an das un­
einige, zerrissene und kurzsichtige Deutschland 
von einst. Diesem nationalen Propheten, 
der vielen Deutschen kaum dem Namen nach 
bekannt ist, gehört ein besonderer Platz in 
unserem Herzen. Den Weg dazu erschließt 
Walter von Molos Zriedrich-List-Nomon 
„Lin Deutscher ohne Deutschland", der als 
Zubiläumsausgabe zur Hundertjahrfeier der 
Deutschen Eisenbahn erschienen ist. Der 
Dichter hat mit seinem Werk die Leiden 
dieses großen Kämpfers, der selbstlos für die 
Erschaffung eines deutschen Eisenbahnnetzes 
und für eine deutsche Zollunion kämpste, un­
auslöschlich in unser Bewußtsein geprägt. 
Prächtig sind in ihrer spitzwoghasten Klein­
malerei die Schilderungen des damaligen 
Kleinstadtlebens mit seinen Engherzigkeiten, 
in die der offene und ganz moderne Friedrich 
List wie ein reinigendes Gewitter hinein- 
sährt. Walter von Molo führt dramatisch 
die Gestalt dieses Mannes aus dem Kreise 
der vielen Nationen, die alle außer Deutsch­
land bewundernd zu ihm ausblicken, hinaus, 
auf die einsame Höhe und Verlassenheit, 
aus der ihn am Z0. November 1848 sein 
freiwillig gewählter Tod erlöste. H. Gr.

26) und Du und noch ein Bu. (Von Het 
Mardncr, Verlag Holle L Eo., Berlin.)

Lin reizendes Bilderbuch, an dem Große 
und Kleine ihre Freude haben werden. Da 
gibt es viel zu schauen, zu frage» und zu er­
klären. Lin Trochtenreigen deutscher Gaue 
zieht vor uns auf. 2» kecke», von Het 
Mardner gemalten Bildern stellt sich uns 
deutfches Wesen in seiner bunten Vielfalt 
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dar. Fede Landschaft klingt auch gleichzeitig 
in einem fröhlichen Raum auf, der immer 
unter das jeweilige Bild gesetzt ist. Schlesien 
hätten wir allerdings gern besser charak- 
terisiert gesehen als in einem „Bursche!, das 
nicht gern arbeitet". 3n der Hand der 
Mutter, die ihren Kindern die alten, ver­
gossenen Volksreime wieder vorspricht, er­
hält das Büchlein seinen schönsten Sinn. H.Gr.

Philosophisches Wörterbuch. Von Heinrich
Schmidt. (Alfred Kröner-Verlog.)

Von dem „Philosophischen Wörterbuch" hat 
der Jenaer Professor Heinrich Schmidt in 
der handlichen Taschenausgabe nunmehr die 
9. Auflage erscheinen lassen, die sich gegen­
über der letzten neben einer völligen Über­
arbeitung besonders durch den fast doppelten 
Umfang auszeichnet. Der Titel mag vielleicht 
manchen veranlassen, zu glauben, es handle 
sich bei diesem Buch um ein Nachschlagewerk 
für Philosophen oder Studenten. 3m Gegen­
teil, jeder besinnliche Mensch, der sich mit 
der geistigen Entwicklung seines Vater­
landes auseinandcrsetzen möchte oder sich in 
die Gcistos-Teschichte der Menschheit ver­
tiefen will, wird ohne die Stütze dieses 
Handbuches nicht auskommen. Das Wörter­
buch umfaßt das Gedankengut, das eine 
mehr als 2000jährige Philosophie hervor­
gebracht hat. H. Gr.

Um die neue Hoch- und Fachschule

Die „NS-Schlesische Hochschulzeitung", die 
in diesen Togen das zehnjährige Bestehen der 
Vreslauer Studentonpresse feiern konnte, 
bringt aus diesem Anlaß eine reichhaltige 
Folge heraus, in deren Mittelpunkt die 
Forderung eine Erneuerung unserer Hoch- 
und Fachschulen im Geiste des National­
sozialismus ist. U. a. nehmen Gauleiter 
Foses Wagner, Neichsstudentenbundsführer 
Albert Derichsweiler und der Neichsführer 
der Deutschen Studentenschaft zu diesen 
Fragen Stellung. Line Gegenüberstellung 
des Begriffes „politische Wissenschaft" im 
Nationalsozialismus und im Bolschewismus 
gibt der bekannte VorgeschichUer Professor 
von Nichthofen.
3n der Kulturbeilage stellt Fritz Schade u. a. 
fest, daß Volkskunst und „hohe Kunst" nicht 
als Gegensätze, sondern als zwei Ausdrucks­
formen der gleichen Volkskultur, an deren 
Erneuerung unser Volk arbeitet, aufzusassen 
sind.
Die Ostbeilage behandelt in der vorliegenden 
Folge die Lrneuerungsbowcgungcn in den 
Deutschen Volksgruppen der Tschechoslowakei, 
Polens und Rumäniens.
Die Lgrik der Folge gibt einen Einblick in 
das Schaffen des oberschlesischen Bergmann- 
Dichters Paul Habraschka.
Mehrere Beiträge zeigen den Geist der 
studentischen Arbeit in Schlesien, die im 
Dienst an unserem Grenzland sich ebenso ein- 
setzt wie im Kampf um die Erneuerung 
unserer führenden Bildungsanstalten.
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